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Vorwort. 


Dies Büchlein ſoll einen Überblick geben über Umfang, 
Entſtehung, Bewirtſchaftung und Bedeutung unſerer Wälder. 
Ich habe dabei immer an die geſchichtliche Entwicklung an— 
zuknüpfen geſucht, da die beſtehenden Verhältniſſe ſich meiſt nur 
aus dieſen erklären laſſen. Möge es dazu beitragen, die Liebe 
zum Wald zu fördern. 

Selbſtverſtändlich muß eine ſolche DTarſtellung ſich vielfach 
auf die Arbeiten anderer ſtützen. Immer die Quellen an— 
zuführen war unmöglich, der Fachmann wird ſie ja auch ſo 
erkennen. Die Literaturangaben zu den einzelnen Kapiteln 
enthalten daher auch nur die wichtigſten Werke, aus denen eine 
gründlichere Belehrung über die einzelnen Fragen geſchöpft 
werden kann. 


Heidelberg, im Auguſt 1906. 
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II. Kapitel. 


III. Kapitel. 


Inhaltsüberſicht. 


J. Kapitel. Die Waldfläche 
und ihre Veränderungen. . 
Heutiger Stand. Vergleich 
mit anderen europäiſchen 
Staaten. Anderungen im 
Laufe der Zeiten. 
Die Holzarten 
des deutſchen Waldes .. 
Die Arten und ihre An- 
ſprüche an: Boden, Klima, 
Licht, Holzerzeugung, Lebens⸗ 
dauer, Fortpflanzungsweiſe. 


Heutige Verteilung. Ver⸗ 
breitung von Laub- und 
Nadelholz im Mittelalter. 


Urſachen der Anderungen. 
Aufgaben der Zukunft. An⸗ 
bau fremder Holzarten. 


Die Waldfor⸗ 


M 
Hochwald, Mittelwald, 
Niederwald. Die Anfänge 


einer geregelten Waldwirt— 
ſchaft. Mittelwald, Bauwald 
und Niederwald entſtehen. 
Verſagen der Mittelwald— 
wirtſchaft. Aufkommen der 
Schirmſchlagform. Vorzüge 
und Mängel. Kahlſchlag⸗ 
form. Rückkehr zu ungleich⸗ 
altrigen Waldformen. Femel⸗ 
wald und Femelſchlagwald. 
IV. Kapitel. Die geſchicht— 
liche Entwicklung des Wald- 
eigentums 

Die Reichswaldungen. 


Seite | 


1 


V. Kapitel. 


„12 


42 


VI. Kapitel. 


Schickſal der Markwaldun⸗ 
gen. Der moderne Ge— 
meindewald. Entſtehung 
der Staatswaldungen. Er⸗ 
werbungspolitik d. Staates. 


Die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der 
Walderträge und der Wald— 
ak bei: . 

Geſchichte der Waldnutz⸗ 
ungen. Heutige Verwen⸗ 
dungsweiſen des Holzes. 
Schälwald. Waldfeldbau. 
Waldweide. Streunutzung. 
Kleinere Forſtnebennutzun⸗ 
gen. Der Waldertrag und 
der Wert des deutſchen 
Waldes. Der Wald als 
Quelle von Arbeit und 
Verdienſt. 


Der indirekte 
Nutzen des Waldes 

Wald und Klima. 
Wärme, Luftfeuchtigkeit, 
Regen, Tau, Gewitter, Ha= 
gel, Wind. — Einfluß auf 
Quellen und Hochwaſſer. — 
Erhaltung der Bodenkrume 
im Gebirge. Schutz gegen 
Lawinen, Steinſchläge. — 
Dünen. Einfluß auf die 
Geſundheit. 


VII. Kapitel. Zur Pflege der 


Waldſchönheit 

Aufgaben des Eigen⸗ 
tümers, des Staates und 
des Publikums. 


Seite 


81 


123 


J. Kapitel. 


Die Waldfläche und ihre Peränderungen. 


Wichtigſte Literatur. Endres, Forſtpolitik. Vierteljahrshefte 
zur Statiſtik des Deutſchen Reiches. Gradmann, Das mitteleuropäiſche 
Landſchaftsbild uſw. Geographiſche Zeitſchrift 1901. Nehring, Tundren 
und Steppen. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im germaniſchen 
Altertum. Wimmer, Geſchichte des deutſchen Bodens. 


Wer gefragt wird, was der deutſchen Landſchaft ihre 
Eigenart verleiht, wird in der Regel den Wald nennen, der 
unſere Gebirge mit einem grünen Mantel einhüllt, der die 
Kuppen unſerer Hügellandſchaften krönt, der als Auenwald 
unſere großen Ströme weit durch die Niederungen begleitet, 
der auch große Flächen des Tieflandes bedeckt und kaum 
irgend einer Gegend ganz fehlt. Auch in den Liedern und 
Sagen unſeres Volkes ſpielt bekanntlich der Wald eine hervor— 
ragende Rolle. Und doch iſt Deutſchland durchaus nicht das 
waldreichſte Gebiet unſeres Kontinents, geſchweige denn der 
ganzen Erde. Der Oſten und Norden Europas ſind im all— 
gemeinen reicher, Süden und Weſten ärmer an Wald als 
Deutſchland, das mit einer Waldfläche von 13995868 Hektar, 
d. h. 26% ſeines Bodens ungefähr in der Mitte ſteht. Zum 
Vergleich kann die Tabelle I dienen, die ferner darüber Auf— 
ſchluß gibt, wieviel Wald auf den Kopf der Bevölkerung kommt. 
Auch hiernach erſcheint Deutſchland durchaus nicht ſehr wald— 
reich; es bleibt mit einem Viertelhektar auf einen Einwohner 
ſogar erheblich hinter dem Durchſchnitt Europas — 0,79 Hektar 
— zurück. Jenes Urteil, das dem Walde in der Geſtaltung 
des deutſchen Landſchaftsbildes eine ſo große Bedeutung bei— 
mißt, beruht wohl darauf, daß unſer Vaterland meiſt nur mit 
den waldarmen Gebieten des ſüdlichen und weſtlichen Europas 
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verglichen wird, die uns eben immer noch viel beſſer bekannt 
ſind als z. B. Rußland. 

Auch in Deutſchland finden wir ſehr erhebliche Unterſchiede 
in der Bewaldung. Sehr waldreich ſind vor allem die meiſten 
deutſchen Mittelgebirge. Stark bewaldet iſt ferner der deutſche 
Anteil des Hochgebirges bis an die Baumgrenze hinauf, über 
die übrigens auch ein Teil der Höhen unſerer Mittelgebirge 
— Brocken, Rieſengebirgskamm, Feldberg, Elſäſſer Belchen 
und andere. — emporragen. Ausgedehnte Waldungen finden 
wir weiter auf der oberſchwäbiſch-bayeriſchen und der fränkiſchen 
Hochebene, während der ebene Teil von Unterfranken, die 
württembergiſche Neckargegend und das badiſche Hügelland 
zwiſchen Schwarz- und Odenwald nur ein mittleres Bewaldungs— 
prozent aufzuweiſen haben. Auch das obere Rheintal zwiſchen 
Baſel und Darmſtadt zeigt noch eine mittlere Bewaldungsdichte, 
der heſſiſche Rheingau (Rheinheſſen) aber iſt das waldärmſte Gebiet 
des Deutſchen Reiches. Das Bewaldungsprozent ſinkt hier auf 
4,6 herab. Von der norddeutſchen Tiefebene iſt der Weſten 
nur mäßig bewaldet, ja die Nordſeeküſte ſowie Schleswig— 
Holſtein — 6% — direkt waldarm. An der Oſtſee rückt der 
Wald bekanntlich vielfach bis an die Küſte heran, doch bleibt 
auch der Oſten des Tieflandes hinter dem durchſchnittlichen Be— 
waldungsprozent Deutſchlands zurück, nur die Mark Branden— 
burg iſt erheblich waldreicher (33,4%). Übrigens finden ſich 
auch in den anderen öſtlichen Provinzen Preußens große zu— 
ſammenhängende Waldmaſſen, aber die Verteilung iſt eine un— 
gleichmäßige, und im Ganzen ſind nur rund 19% Forſtland. 
Die Tabelle IT gibt eine Überſicht der Bewaldung nach größeren 
natürlichen Gebietsgruppen. 

Das Gedeihen des Waldes iſt in unſeren geographiſchen 
Breiten in erſter Linie abhängig von dem Vorhandenſein 
einer genügenden Luftfeuchtigkeit und der von dieſer bedingten 
Höhe der Niederſchläge. Beides wird ihm überall in Deutſch— 
land zur Genüge geboten. Denn nach den Unterſuchungen von 
Mayr hört der Baumwuchs erſt auf, wenn während der Haupt— 
vegetationsperiode — Mai bis mit Auguſt — die durch— 
ſchnittliche relative Luftfeuchtigkeit unter 50 % ſinkt, und die 
Regenmenge während dieſer Monate nicht mehr 50 mm erreicht. 
Andererſeits können zu hohe Luftfeuchtigkeit und eine übergroße 
Niederſchlagsmenge das Gedeihen des Waldes verhindern, weil 
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ſie auf undurchläſſigem Boden die Moorbildung hervorrufen. 
Da die Niederſchlagsmengen mit der Erhebung wachſen, haben 
wir in der zu großen Luftfeuchtigkeit einen der Faktoren, welche 
die obere Grenze des Baumwuchſes im Gebirge bedingen. 
Mächtiger noch wirken auf dieſe der Wind und die Wärme ein, 
und zwar iſt nach der Anſicht der meiſten Forſcher dem Wind 
der größere, wenn nicht gar ausſchließliche, Einfluß zuzuſchreiben. 
Seine Wirkung beruht darauf, daß er die Verdunſtung gewaltig 
ſteigert und ſo in der Zeit, während der der Boden gefroren iſt, 
die Wurzeln alſo kein Waſſer aufzunehmen vermögen, das Ver— 
trocknen der von ihm getroffenen Pflanzenteile verurſachen kann. 
Soweit die Pflanzen im Schnee ſtecken, bleiben ſie erhalten, 
was über die ſchützende Decke hervorſieht, geht ein. Darum 
iſt auch die Baumgrenze keine gerade, ſie folgt nicht ſtreng 
einer Höhenlinie, ſondern in den geſchützten Mulden und Tälern 
ſteigt der Wald höher hinan als an den dem Winterſturm 
preisgegebenen Bergwänden. 

Mayr hat das Verdienſt, die Bedeutung der Temperatur 
für die Waldgrenze betont zu haben. Maßgebend iſt die 
Temperatur in der Vegetationszeit. Wo die Durchſchnitts— 
temperatur der Monate Mai bis Auguſt unter 10“ ſinkt, da 
löſt ſich der geſchloſſene Wald auf, denn die Triebe der Holz— 
pflanzen vermögen nicht mehr genügend auszureifen, ſie werden 
vom erſten Winterfroſte getötet, wenigſtens ſoweit ſie über die 
Schneedecke herausſehen. Auch kommt es nicht oder nur ſehr 
ſelten mehr zur Erzeugung keimfähigen Samens, die natürliche 
Fortpflanzung und Erhaltung des Waldes iſt ausgeſchloſſen. 

Aus der Abhängigkeit von der Sommerwärme erklärt ſich 
leicht, daß die Baumgrenze im Norden beträchtlich niedriger 
liegt als im Süden. So finden wir ſie am Brocken bei 
1000 m, im Rieſengebirge bei 1170 m, während fie in den 
bayriſchen Alpen bis 1800 m hinaufſteigt. Im Schwarzwald 
und den Vogeſen liegt heute die Waldgrenze zwiſchen 1350 und 
1400 m, es iſt aber fraglich, ob das Zurückweichen des Waldes 
von den höchſten Kuppen dieſer Gebirge auf natürlichen Ur— 
ſachen beruht, und nicht vielmehr lediglich eine Folge der durch 
Jahrhunderte ausgeübten Weidewirtſchaft iſt. Mitgewirkt hat 
dieſe jedenfalls. 

Der dem Baumwuchs nachteilige Einfluß heftiger Winde 
tritt auch an unſerer Nordſeeküſte deutlich hervor, die geringe 
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Bewaldung jener Striche iſt mit dadurch veranlaßt. Auf den 
Nordſeeinſeln ſind Bäume ſelten, ſie vermögen ſich nur im 
Schutze der Dünen und Häuſer zu erhalten, und der letzte 
Wald, den man beim Verlaſſen der Elbe vom Schiff aus er— 
blickt, zeigt durch die geringe Höhe ſeiner Stämme und die ein— 
ſeitige, dem Winde abgekehrte Ausbildung ſeiner Kronen deutlich, 
wie ſehr ſeine Entwicklung durch die Nordſeeſtürme gehemmt 
wurde. Durchwandert man einen Wald jener Gegend, von der 
See herkommend, ſo ſieht man, wie die Bäume am Rande 
nur wenige Meter hoch ſind, während ſie nach dem Innenlande 
zu immer größer werden. Die vorderen Bäume ſchützen eben die 
weiter zurückſtehenden. Zu der nachteiligen Wirkung des Windes 
geſellt ſich hier übrigens auch die des von ihm weit ins Land 
mit fortgetragenen Salzwaſſerſtaubes, wie ein Vergleich mit der 
Oſtſee zeigt, deren Küſtenwälder an einzelnen Stellen ähnliche, 
wenn auch nicht ſo ſchlimme Beeinträchtigungen des Wuchſes 
erkennen laſſen, an windgeſchützten Orten aber mit den ſchönſten 
Deutſchlands zu wetteifern vermögen. 

Der Boden genügt wohl überall in Deutſchland den An— 
ſprüchen des Waldes, wenn wir abſehen von den Torfmooren, 
dann von den kleinen Strecken ſalzhaltigen Grundes an der 
Meeresküſte und einigen Stellen des Binnenlandes, weiter von 
den in Bewegung befindlichen Dünen und Flugſandſchollen. 
Sind dieſe letzteren jedoch der Einwirkung des Windes entzogen, 
ſo überziehen ſie ſich zunächſt mit einer dürftigen Grasnarbe, 
und dann ſtellt ſich eine Strauchvegetation und ſpäter der Wald 
ein. Daß die ausgedehnten Heiden Nordweſtdeutſchlands früher 
zum größten Teile mit Wald bedeckt geweſen ſind, läßt ſich 
beweiſen. Davon zeugen auch die Reſte des alten Baumwuchſes, 
die ſich überall trotz Menſch und Heideſchaf zu erhalten ver— 
mocht haben. 

Ein Hindernis für das Auftreten geſchloſſener Wälder 
bilden endlich zu ſteile Hänge. Wo die Neigung über 40° 
hinausgeht, tritt meiſt ſchon der nackte Fels zutage, nur auf 
flacheren Abſätzen und in Spalten findet ſich ſo viel Erde, daß 
einzelne Bäume ſich mehr oder minder kümmerlich zu erhalten 
vermögen. l 

Es ſind alſo nur kleine Teile Deutſchlands, in denen heute 
kein Wald zu gedeihen vermöchte. Bliebe der Boden nur etwa 
50 Jahre ſich ſelbſt überlaffen, jo würde unſer Vaterland ein 
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großer zuſammenhängender Wald ſein, aus dem gleich Inſeln 
aus dem Ozean nur die höchſten Bergesſpitzen, Moore und 
ähnliche Flächen hervorſehen und den ein ſchmaler waldarmer 
Saum längs der Nordſeeküſte einfaſſen würde. Wir hätten 
das Bild, das man ſich häufig vom Zuſtand Deutſchlands zur 
römiſchen Zeit gemacht hat. 

Aber wenn auch die Schilderungen römiſcher Schriftſteller 
dieſer Annahme zu entſprechen ſcheinen, mit den tatſächlichen 
Verhältniſſen zu Cäſars und Tacitus' Zeiten ſtimmt ſie nicht 
überein. Des letzteren Worte: „aut silvis horrida aut paludibus 
foeda* (ſtarrend von Wald, reich an Sumpf) dürfen wir nicht 
allzu wörtlich nehmen. Hier wie bei der Schilderung des 
germaniſchen Klimas dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Bericht— 
erſtatter ſtammen aus dem milden, hochkultivierten, damals ſchon 
ſehr waldarmen Süden, daß ſie die deutſchen Verhältniſſe be— 
urteilten vom Standpunkt einer hohen, ja überfeinerten Kultur. 
Daher erſchien ihnen das Land noch unwirtlicher, als es war. 
Der beſte Beweis dafür, daß das damalige Deutſchland keine 
Waldeinöde geweſen ſein kann, iſt die zahlreiche Bevölkerung, 
die es nach den Berichten der gleichen Autoren hatte. Denn 
ſolche Menſchenmengen hätten in einem zum größten Teile vom 
Urwald bedeckten Lande nicht leben können. 

Der Urwald iſt nicht wildreich, ſondern wildleer, in ſeinem 
dichten Schatten, auf dem vom Moder der zuſammengebrochenen 
früheren Baumgenerationen hochbedeckten Boden wächſt kein 
Futter, weder für das Wild noch für das Weidevieh. Da nun 
aber die Germanen zur Zeit, als Griechen und Römer ſie kennen 
lernten, ſchon Ackerbau trieben und große Herden beſaßen, müſſen 
ausgedehnte waldfreie Flächen den Urwald unterbrochen haben. 
Aber wir dürfen auch nicht annehmen, daß dieſe Weide und 
Ackergründe von unſeren Vorfahren in noch früherer Zeit dem 
Walde durch Rodung abgerungen worden ſeien, dazu fehlten 
ihnen die nötigen Hilfsmittel. Sie müſſen ſie alſo im weſent— 
lichen bereits vorgefunden haben. 

Mit dieſer Anſchauung ſtimmen auch die Ergebniſſe der 
Forſchungen auf dem Gebiete der Vorgeſchichte, der Geologie 
und Pflanzengeographie überein. 

Die älteſten Anſiedelungen in Mitteleuropa fanden ſtatt 
auf Steppenland, worunter wir uns allerdings nicht weite 
baumloſe Gebiete, ſondern einen Wechſel von offenem Grasland 
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mit Baumgruppen und kleinen Gehölzen vorzuſtellen haben. 
Die Entſtehung dieſer Vegetation iſt auf das Ende der Eis— 
zeiten zurückzuführen; denn darüber iſt wohl kein Zweifel, daß 
während der letzten Kälteperiode Steppe und Wald nebenein— 
ander in unſeren Gegenden beſtanden, daß letzterer insbeſondere 
die eisfreien Teile der Mittelgebirge bedeckte. Meinungs: 
verſchiedenheiten beſtehen dagegen über den Umfang der Steppe 
am Ausgang der Eiszeit, im allgemeinen ſcheint dieſer ſich zu 
decken mit den heute noch vom Löß bedeckten Gebieten. So 
ſagt Gradmann, der ſich um die Aufhellung dieſer Frage große 
Verdienſte erworben hat: „Solche Steppenbezirke ſind z. B. im 
norddeutſchen Tiefland die großen diluvialen Stromterraſſen, 
beſonders die Niederungen der Elbe und der Saale, der Dit: 
rand des Harzes, in Süddeutſchland die oberrheiniſche Tief— 
ebene, das untere Alpenvorland, ferner die Hochflächen der 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Alb, die Niederungen des Main— 
und Neckargebietes, das nördliche Böhmen“. Der gleiche Ge— 
lehrte ſtellt auch ausdrücklich feſt, daß dies die nämlichen Ge— 
biete find, in denen wir die älteſten Spuren von Nieder: 
laſſungen finden, was ganz naturgemäß iſt. Denn nur hier, 
nicht im Urwald, konnte ſich ein reicheres Tierleben entfalten, 
ſo daß die Jagd eine wichtige Rolle in der Volksernährung zu 
ſpielen vermochte, hier fanden unſere wichtigſten Nutztiere — 
Pferd, Rind, Schaf — geeignete Lebensbedingungen, ſo daß die 
Haltung großer Herden möglich war, hier endlich bot ſich Ge— 
legenheit zum Anbau von Getreide. 

Die erſte Beſiedelung muß noch in der Diluvialzeit erfolgt 
ſein, ſonſt wäre unter dem dem Walde günſtigeren, feuchten 
recenten Klima die Steppe verſchwunden, da auch der Löß einen 
ſehr guten Waldboden bildet. Der Menſch hat, ſo primitiv 
auch ſeine Kultur geweſen ſein mag, das Vordringen des 
Waldes auf das von ihm einmal in Beſitz genommene Kultur— 
land zu verhindern vermocht, und zwar dürfen wir im Zahn 
des Weideviehs und in der Brandkultur — d. h. dem Abbrennen 
des Bodenüberzuges zur Düngung der Acker und Verbeſſerung 
der Weideflächen — die Urſachen ſehen, die ein Aufkommen 
von Holzgewächſen verhinderten. Wo aber der Wald vor der 
Ankunft der Menſchen ſchon feſten Fuß gefaßt hatte, da iſt ſein 
Umfang auch von den Germanen bis zum Ende der Völker— 
wanderung nicht erheblich geſchmälert worden. Kleine Feld— 
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gehölze verſchwanden wohl ganz, der Saum des Urwaldes mag 
gelichtet und in ihm das Aufkommen junger Bäume durch die 
ſtändige Beweidung verhindert worden ſein, wodurch die ſpätere 
Umwandlung in Feld erleichtert und vorbereitet wurde, umfang— 
reichere Rodungen im Urwalde ſelbſt waren dagegen noch nicht 
möglich, dazu iſt ſchon eine höhere Kulturtechnik und ein ge— 
wiſſer Beſitzſtand erforderlich, um das Leben zu friſten, bis der 
neu gewonnene Acker Ernten gibt. Sind doch auch noch im 
8. Jahrhundert manche im Urwald angelegte Siedelungen nach 
kurzem Beſtande wieder eingegangen. 

Steht ſo einerſeits feſt, daß im alten Deutſchland erhebliche 
Flächen waldfreien Geländes vorhanden geweſen ſein müſſen, 
ſo iſt auf der anderen Seite doch ſicher, daß der Wald eine viel 
größere Ausdehnung beſaß als heute. Vielfach ſind wir im— 
ſtande, ſeine Zurückdrängung urkundlich nachzuweiſen, und wo 
dies nicht möglich iſt, verraten uns häufig noch die Orts- und 
Flurnamen, daß eine Waldrodung ſtattgefunden haben muß. 
Für das Großherzogtum Baden läßt ſich allein aus den Flur— 
namen erſchließen, daß 18 % des heute landwirtſchaftlich ge— 
nutzten Bodens früher Wald geweſen ſind. Schlägt man dieſe 
Fläche zum dermaligen Waldbeſtand, ſo ſteigt das Bewaldungs— 
prozent ſchon fait auf 50, und da von vielen Rodungen die 
Namen keine Kunde geben, iſt es natürlich noch größer — viel— 
leicht 70— 75 — geweſen. 

In den von ihnen beſetzten Teilen Deutſchlands haben 
wohl auch die Römer ſchon größere Rodungen vorgenommen, 
in die eigentlichen Waldgebirge ſelbſt drangen ſie doch wohl 
nur dort ein, wo Erzlager oder warme Quellen ſie anlockten 
oder ſtrategiſche Zwecke ſie dazu veranlaßten. Daß ſie die un— 
fruchtbaren Waldgebiete lieber mieden, und daß darauf der 
eigentümliche Verlauf des oberrheiniſchen Grenzwalls — Limes 
— zwiſchen Main und Donau zurückzuführen iſt, hat Grad— 
mann überzeugend dargetan. Den von den Römern geſchaffenen 
Kulturboden haben ſpäter die Germanen weiter genutzt, gar 
manches Stück fiel aber wieder dem Walde zu. 

Nach den Stürmen der Völkerwanderung begann mit dem 
6. Jahrhundert infolge der wachſenden Bevölkerungsdichte eine 
neue Periode energiſcher Rode- und Siedelungstätigkeit, die 
etwa bis 900 reichte und unter den erſten Karolingern ihren 
Höhepunkt erreicht haben dürfte. An der Zurückdrängung des 
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Waldes, der damals noch ein Kulturhindernis war, beteiligten 
ſich einmal die bäuerlichen Gemeinden, die für ihren Menſchen— 
überſchuß durch Ausdehnung der alten Feldmark und durch An— 
lage neuer Dörfer Platz gewinnen mußten, ſodann aber, und 
wohl in noch ſtärkerem Grade, weltliche und geiſtliche Große, 
um Land zum Eigenbau oder zur Vergebung an Zinsbauern 
zu erlangen. Bekannt iſt die große Tätigkeit, welche die Klöſter 
auf dieſem Gebiete entfalteten. Auch die aus politischen 
Gründen von Karl dem Großen vorgenommenen Verpflanzungen 
größerer fremder Volksteile — insbeſondere von Sachſen — 
haben die Urbarmachung weſentlich gefördert. Aber ſo groß 
auch die Zahl der Dörfer iſt, die in jenen Zeiten entſtanden, 
ſo erheblich die gerodeten Flächen geweſen ſind, es handelte 
ſich dabei doch mehr nur um einen Ausbau des bisher ſchon 
beſiedelten Landes, in die vom Urwald bedeckten Gebirge 
drangen erſt vereinzelte Anſiedelungen vor. Im Innern des 
Schwarzwaldes iſt kaum ein Ort, deſſen Entſtehung in die Zeit 
der Karolinger zurückreichte, vom badiſchen Odenwald waren 
noch um 1100 faſt lediglich die Ränder beſiedelt, ja ſelbſt auf 
dem flachen Rücken, der die oberrheiniſche Ebene zwiſchen 
Murg und Neckar durchzieht, ſtand damals noch faſt ununter— 
brochener Wald. Wie verlaſſen ſolch große Waldgebiete waren, 
zeigt die Tatſache, daß der Dichter des Heliand im 9. Sahr- 
hundert den Begriff Wüſte einfach durch Wald erſetzt. 

Die letzte Periode großer Rodungen begann etwa um 
1100, in ihr drangen die Niederlaſſungen nun auch in das 
Innere der Gebirge vor, und im Laufe der nächſten beiden 
Jahrhunderte wurde, wenigſtens in Weſt- und Süddeutſchland, 
allmählich der Wald auf das Gelände zurückgedrängt, das er 
heute noch beſitzt, ja die Landwirtſchaft hat damals auch viel— 
fach von Böden Beſitz ergriffen, die ihren Anſprüchen auf die 
Dauer nicht entſprachen, und eine Reihe der damals ge— 
gründeten Orte iſt nach kürzerer oder längerer Friſt wieder 
eingegangen. 

Nach Arnolds Unterſuchungen ſind die Orte, deren Namen 
zuſammenhängt mit „roden“ — wie Friedrichsroda, Reute, 
Raithaslach — oder mit „hagen“ — einfriedigen, zumeiſt 
erſt in dieſer Periode entſtanden. Eine Zuſammenſtellung, die 
er für das heſſiſche Gebiet machte, zeigt nun, daß von 400 
Orten mit Namen auf rod (rot) 260, von 150 mit hagen be— 
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zeichneten 100 wieder verſchwunden find. Wie weit Kriege, 
insbeſondere der dreißigjährige, ſodann Seuchen an dieſem Ver— 
ſchwinden ganzer Ortſchaften beteiligt ſind, läßt ſich nicht genau 
ermitteln, jedenfalls waren Mißgriffe in der Wahl der Ortlichkeit 
die Haupturſache, ſonſt wäre in beſſeren Zeiten eine Wieder— 
kultur erfolgt. So aber fielen die Flächen wieder dem Walde 
zu. Seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts bemühten ſich 
Landesherren und Waldbeſitzer im größten Teile Deutſch— 
lands, die Waldfläche zu erhalten. Dieſe Abſicht beherrſcht 
auch die Forſtgeſetzgebung bis zum Ende des 18. Jahr— 
hunderts, nur in den erſten Jahrzehnten nach dem Dreißig— 
jährigen Kriege fanden größere Rodungen ſtatt, aber ſie be— 
ſchränkten ſich faſt ausſchließlich auf ſchon früher urbar ge— 
weſenes Land. 

In den Gebieten weſtlich der Elbe hat dagegen die 
Rodungstätigkeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts an— 
gedauert, insbeſondere haben die preußiſchen Könige ſie ge— 
fördert, vor allen Friedrich der Große, der auf die Rodung 
widerratende Gutachten ſeiner Forſtbeamten mehrfach erwiderte, 
daß ihm Menſchen lieber ſeien als Holz. 


Tabelle I. 


Waldungen der wichtigſten europäiſchen Staaten. 
(Nach Endres Forſtpolitik. Seite 6.) 


Waldfläche in Bewaldungs- Auf einen 


Länder % Einwohner 
ee Hektar prozent kommen Hektar 
Deutſches Reich 13 996 25,9 0,25 
Oſterreich⸗ Ungarn. | 2134 31,7 0,46 
Europäiſches Rußland. ie 38,5 1,99 
Schweden 19 591 47,6 3,81 
PPP | 6818 | 21,0 3,05 
r 856 20,6 0,26 
0 | 9 609 18,2 0,25 
Pw et 4176 14,6 0,13 
. 8 484 16,9 0,46 
Großbritannien 1 229 3,9 0,03 
r | 521 17,7 0,08 
ieBerlatide - u... 225 7,0 0,04 


„ 307 145 31,0 | 0,79 
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Über ſicht über die Bewaldung Deutſchlands nach dem 


Gebiet 


Stand von 1900. 


Nordoſtdeutſches Tief- 


land 
Schleſien 
Havel⸗ und Spree 
gebiet 
Küſtenland zwiſchen 


Oder und Trave 
Schleswig-Holſtein 


Nordweſtdeutſches 
Küſtengebiet 
Nordweſtfalen 


Nördliche Rheinlande 
Sächſiſches Flachland 


Südhannover 


Südweſtfalen 


Südliche Rheinlande 


Taunusgebiet und 
Nordheſſen 
Thüringen 
Königreich Sachſen 
Südbayern 
Nordoſtbayern 


Unterfranken 


Südheſſen r. d. Rh. 


Württemberg 
Baden 

Elſaß 

Lothringen 
Rheinpfalz 
Heſſiſcher Rheingau 


Waldfläche 
Territorien | 1 Nee 
in Hektar Landes⸗ ber 
fläche Hektar 
Oste. Weſtpreußen, Poſen, 
Mittel- und Hinterpommern 2331121 19,8 0,34 
Schleſien ee eee 1161893 28,8 0,25 
Mark Brandenburg.... 1331668) 33,4 | 0,27 
| 
Vorpommern, Mecklenburg.. 358 995 17,9 0,39 
Schleswig-Holſtein, Fürſtentum 

und Reichsſtadt Lübeck.. 135300 6,8 0,09 
Nordhannover, Oldenburg, 

Bremen, Hamburg... 514331 13,1 0,15 
Minden und Münjter. . . . 242769| 19,4 | 0,18 
Köln, Düſſeldorf, Aachen 327528 24,1 0,08 
Magdeburg, Merſeburg und 

Ahalrt u 507093 21,1 0,19 
Hildesheim, Braunſchweig, 

Lippe⸗Detmold, Lippe⸗ 

Schaunmp urg 340 532 32,4 0,29 
Arusbher gk 323511 42,0 0,17 
Koblenz, Trier, Birkenfeld .. 528 330 38,0 0,34 
Heſſen-Naſſau, Oberheſſen, 

Walde Ye 772334 38,4 | 0,34 
Erfurt und Thüring. Staaten 489 253 30,8 | 0,26 
Sacſſfen˖n 384 540 25,8 0,09 
Ober-, Niederbayern, Schwaben 1069347 28,7 0,39 
Oberpfalz, Ober- und Mittel- 

RCCC 853332 35,3 | 0,43 
Unteren 312527 37,2 0,48 
Stotientuitg ß; 2 126779| 41,9 | 0,26 
Württemberg und Hohenzollern 639354 31,0 0,29 
Baden a 567795 37,6 0,30 
Ober- und Untereljaß . 277446 33,5 | 0,24 
Rothringen Seen a = 162385| 26,1 0,29 
Pfaſß zj 231347 39,0 0,28 
Rheinheſſen nu, 6358| 4,6 0,02 

Deutſches Reich 13995868 25,9 0,25 
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Im 19. Jahrhundert können wir zwei Perioden unter: 
ſcheiden. Während der erſten drei bis vier Jahrzehnte ſtand die 
Forſtgeſetzgebung unter dem Bann der Smithſchen national— 
ökonomiſchen Theorien. Die Rodungverbote wurden beſeitigt 
oder doch weſentlich eingeſchränkt, ausgedehnte Umwandlungen 
von Wald in Feld fanden ſtatt, leider auch vielfach auf un— 
geeigneten Böden. Die Entwaldung der Gebirgshänge vermehrte 
die Hochwaſſerſchäden, die Entblößung von Flugſandſchollen 
veranlaßte die Entſtehung von Wanderdünen, die große Strecken 
fruchtbaren Bodens verſchütteten. Die Erkenntnis dieſer Übel— 
ſtände rief dann in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts nicht 
nur geſetzgeberiſche Maßnahmen zum Schutze der beſtehenden 
Waldungen, die zumal in Süddeutſchland die Verfügungsfreiheit 
des Waldeigentümers ſehr einſchränkten, ſondern auch eine 
energiſche Aufforſtungstätigkeit hervor. So hat ſich von 1878 
bis 1900 die Waldfläche des Deutſchen Reiches um 122942 
Hektar vermehrt. Aber immer harren noch 630000 Hektar 
aufforſtungsfähigen Odlandes der Wiederkultur, ſo daß eine weitere 
erhebliche Zunahme der Waldfläche zu erwarten iſt. 

Ebenſo drängt die wirtſchaftliche Entwicklung Deutſchlands 
auf eine Vermehrung des Waldes hin. Denn bei den heutigen 
Getreidepreiſen und Arbeitslöhnen lohnt der Anbau geringer 
Böden und weit vom Hof entlegener Grundſtücke nicht mehr, 
während die Forſtwirtſchaft mit ihren beſcheideneren Anſprüchen 
an die mineraliſchen Nährſtoffe des Bodens und dem kleineren 
Bedarf an Arbeitsleiſtungen auf ihnen noch eine befriedigende 
Rente zu erzielen vermag. Sehen wir doch nicht nur im Ge— 
birge, ſondern auch im dichtbevölkerten oberen Rheintal den 
Bauern ſelbſt zu ſolchen Umwandlungen ſchreiten. Sie werden 
in Zukunft wohl noch häufiger werden. 

Mit dieſer Auffaſſung ſteht nicht im Widerſpruch, daß, wie 
die Statiſtik uns zeigt, in einzelnen Teilen Deutſchlands auch 
während der letzten Jahrzehnte noch eine Verminderung der 
Waldfläche ſtattgefunden hat — ſo unter anderen in Oſtpreußen, 
Poſen, Königreich Sachſen. Denn gewiß findet ſich auch 
heute noch im Walde manches Hektar Bodens, das für die 
landwirtſchaftliche Nutzung durchaus geeignet iſt. Weiter iſt 
ein Teil der Verluſte des Waldes auf die Ausdehnung der 
großen Städte, auf die Anlage von militäriſchen Übungsplätzen 
und ähnliche Dinge zurückzuführen. Endlich wirkte auch hier 
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die Lage der Landwirtſchaft mit. Zumal in den öſtlichen 
Provinzen Preußens haben viele Beſitzer große Kahlabtriebe 
ausgeführt, um ſich Geld zu verſchaffen, den Boden aber nicht 
wieder aufgeforſtet, ſondern öde liegen laſſen (3. B. 1890/1900 
in den Regierungsbezirken Bromberg, Königsberg, Gumbinnen 
und Köslin rund 92000 Hektar) Im Intereſſe der deutſchen 
Volkswirtſchaft iſt jedenfalls eine baldige Wiederaufforſtung ſolcher 
Flächen zu wünſchen, und ſo darf, wie geſagt, für die nächſten 
Jahrzehnte eine weitere Zunahme unſerer Waldungen erwartet 
werden. Ob ſie eine dauernde ſein wird, oder ob ſpäter wieder 
eine Periode der Rodungen kommt, das hängt vor allem ab 
von der Entwicklung unſerer Landwirtſchaft. Solange deren 
Produktionsbedingungen nicht günſtiger werden, wird der Wald 
eher an Fläche gewinnen als verlieren. 


II. Kapitel. 


Die Bolzarten des deutſchen Waldes. 


Wichtigſte Literatur. Außer den zu dem J. Kapitel an⸗ 
geführten Werken: Gayer, Waldbau. Willkomm, Forſtliche Flora. Weber, 
Aufgaben der Forſtwirtſchaft in Loreys „Handbuch der Forſtwiſſenſchaft“. 


Die Zahl der Baumarten, die in unſeren Wäldern vor— 
kommen, iſt keine ſehr beträchtliche, an einheimiſchen ſind es 
29 Laubhölzer und 7 Nadelhölzer, zu denen ſich dann eine 
Anzahl Sträucher geſellt, die für die Forſtwirtſchaft teils läſtig, 
teils gleichgültig, nur in ſeltenen Fällen auch einmal nützlich 
ſind. Von fremden Holzarten ſind fünf im deutſchen Wald 
ſchon ſeit längerer Zeit angepflanzt und daher als eingebürgert 
zu betrachten. 

Fragen wir aber, welche Holzarten in der Hauptſache 
unſere Waldungen bilden, ſo ſind es nur 6: die Rotbuche 
(Fagus silvatica), die Trauben: und die Stieleiche (Quercus 
sessiliflora und Peduncnlatä), die Kiefer oder Föhre (Pinus 
silvestris), die Fichte oder Rottanne (Picea excelsa) und die 
Edel⸗ oder Weißtanne (Abies pectinata). 

Häufig als Begleiter dieſer Hauptholzarten, ſelten dagegen 
für ſich allein in reinen Beſtänden finden wir die Hain- oder 
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Weißbuche (Carpinus betulus), die Birken (Betula alba und 
pubescens) und die Zitterpappel oder Aſpe (Populus tremula). 
An ſehr feuchten Ortlichkeiten wiegen die Rot- und Weißerle 
(Alnus glutinosa und incana), Baumweiden (Salix alba und 
fragilis), Silber- und Schwarzpappel (Populus alba und nigra) 
vor, im höheren Gebirge auf naſſem Boden die Krummholz— 
kiefer oder Legföhre (Pinus montana). Nur in beſcheidenem 
Maße ſind an der Bildung unſerer Wälder beteiligt die Eſche 
(Fraxinus excelsior), die Ulmen (Ulmus campestris, montana 
und effusa), die Ahorne (Acer pseudoplatanus, platanoides 
und campestre), die Afazie (Robinia pseudacacia), die Linden 
(Tilia grandifolia und parvifolia), die Wildobſtarten (Pirus 
malus, communis, torminalis und domestica ſowie Prunus 
avium), die Edelkaſtanie (Castanea vesca), die weichhaarige 
Eiche (Quercus pubescens), die Roteiche (Quercus rubra), die 
Pyramidenpappel (Populus pyramidalis) und von Nadelhölzern 
die Lärche (Larix decidua), Schwarz- und Weymouthskiefer 
(Pinus austriaca und strobus). Nur im Hochgebirge zu finden 
iſt die Zirbelkiefer oder Arve (Pinus cembra); ſo ſelten ge— 
worden, daß ſie keine wirtſchaftliche Bedeutung mehr beſitzt, iſt 
die Eibe (Taxus baccata). Von denjenigen fremden Holzarten, 
welche erſt ſeit kürzerer Zeit bei uns angebaut werden, ſoll 
ſpäter noch geſprochen werden. 

Eine genaue Statiſtik über den Anteil der einzelnen Holz— 
arten fehlt leider noch immer, ja die Laubhölzer werden in den 
amtlichen Veröffentlichungen überhaupt nicht ſcharf von einander 
getrennt. Daher mögen die folgenden Zahlen vorläufig ge— 
nügen. Von der deutſchen Waldfläche waren 1900 etwa 8% 
mit Eichen bewachſen, die Buche, der aber auch die übrigen ſo— 
genannten harten Laubhölzer mit Ausnahme der Eiche, als Eſche, 
Ahorn, Ulme, Akazie, Edelkaſtanie, Wildobſt, zugezählt wurden, 
nahm 15½ % der Fläche ein, die weichen Laubhölzer — Erlen, 
Weiden, Pappeln uſw. — rund 9%, das Laubholz alſo im 
Ganzen 32,5%. Dagegen bedeckt die Kiefer, der die geringen 
Mengen Weymouthskiefer, Bergföhre und Schwarzkiefex ein— 
gerechnet ſind, 44,6%, die Fichte 20,1, die Tanne 2,7, die 
Lärche endlich 0,1. Dem Nadelholz gehören alſo mehr als 
zwei Drittel unſeres Waldbodens. 

Ehe wir die Verbreitung der einzelnen Holzarten in 
Deutſchland betrachten, wollen wir verſuchen, ein Bild von den 
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Anſprüchen zu gewinnen, die ſie für ihr Gedeihen machen. Den 
größten Teil ihrer Nahrung entnehmen bekanntlich alle Pflanzen 
der Luft, deren Kohlenſäure ſie mit Hilfe des Blattgrüns zer— 
legen. Den ſo gewonnenen Kohlenſtoff führen ſie in eine Reihe 
von Verbindungen über, die in der Hauptſache den feſten Teil 
des Pflanzenkörpers bilden. Von deſſen Trockengewicht iſt 
etwa die Hälfte Kohlenſtoff. Aber doch find auch eine Reihe 
von mineraliſchen Nährſtoffen für das Leben der Pflanzen er— 
forderlich. Die anſpruchsvollſten unſerer Waldbäume ſind: 
Eſche, Ahorn und Ulme, dann folgen Weiden, Pappeln, Eichen, 
Buchen, Linden und Edeltannen, genügſamer ſchon ſind: 
Kaſtanie, Hainbuche, Erle, Fichte und Birken, die beſcheidenſten 
die gemeine Kiefer und die Schwarzkiefer. Ausdrücklich ſei 
hervorgehoben, daß es ſich hier nur handelt um die Mengen 
mineraliſcher Nährſtoffe, die ein Baum bedarf, bezüglich der 
Zahl der zum Leben unbedingt notwendigen Elemente ſelbſt — 
Stickſtoff, Schwefel, Phosphor, Kali, Kalk, Magneſium und 
Eiſen — beſteht kein Unterſchied. Auch die anſpruchsvollſten 
Waldbäume bleiben hinter den Anforderungen unſerer land— 
wirtſchaftlichen Kulturgewächſe erheblich zurück, nur Kalk und 
Magneſia werden von einzelnen in größeren Mengen gebraucht. 
Bezüglich der Hauptholzarten und wichtigſten Nährſtoffe ſagt 
R. Weber: „Es bedarf ein Kartoffelfeld zu einer mittleren 
Ernte an Phosphorſäure dreimal mehr als 1 Hektar Buchen— 
wald, fünfmal mehr als 1 Hektar Fichtenwald und neunmal 
mehr als 1 Hektar Kiefernwald zur jährlichen Produktion, 
während der jährliche Kalibedarf des Kartoffelfeldes von jenem 
des Buchen-, Fichten⸗ und Kiefernbeſtandes das Neunfache, 
Dreizehnfache und Siebzehnfache iſt.“ Der geringe Bedarf der 
Waldbäume an dieſen beiden Nährſtoffen beruht zum großen 
Teil darauf, daß eine höchſt ſparſame Verwendung ſtattfindet. 
Gebraucht werden ſie weniger zur Holzerzeugung als zur 
Bildung von Eiweiß und Stärke, und nun iſt feſtgeſtellt 
worden, daß ſie ſowohl aus dem alten Holz, wie aus den im 
Herbſt abſterbenden Blättern auswandern und ſo immer wieder 
zur Produktion verwendet werden können. 

Von den übrigen Elementen iſt der Stickſtoff der wichtigſte. 
Nur die Akazie und vielleicht die Erle vermögen ihn unter 
gewiſſen Bedingungen auch der Luft zu entnehmen, die anderen 
Bäume müſſen ihn aus dem Boden beziehen. Nun entnimmt 
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der Landwirt mit der Ernte nach Graf zu Lippe-Weißenfeld 
jährlich auf ein Hektar beim Anbau von Weizen 62,4, von 
Roggen 51,8, von Kartoffel 60,9 kg dem Boden, während 
nach Schröder die Buche jährlich zur Holzerzeugung 10,34, 
für die Blätter (Streu) 44,35 kg, im Ganzen alſo 54,69 kg, 
die Fichte 13,2 und 31,9 —= 45,1 kg benötigt. Da die 
Niederſchläge dem Boden pro Hektar jährlich 4—5 kg Stick— 
ſtoff — meiſt als Ammoniak — aus der Luft zuführen und 
dem Waldboden offenbar noch weitere, bisher freilich noch 
nicht feſtſtellbare Stickſtoffquellen zur Verfügung ſtehen, wird 
alſo durch die Holzerzeugung allein keine Erſchöpfung dieſes 
wichtigen Nährſtoffes im Waldboden eintreten können, es muß 
ihm eben nur die natürliche Streudecke, die aus den ab— 
gefallenen Blättern und Nadeln ſowie deren Verweſungs— 
produkten beſteht, belaſſen werden. 

Geſtreift haben wir bereits früher das Waſſerbedürfnis 
unſerer Bäume, das einerſeits durch die große Verdunſtung, 
andererſeits durch den Bau zahlreicher, ſehr waſſerhaltiger 
Organe hervorgerufen wird. Auch hier ſind die Anſprüche ſehr 
verſchieden, am meiſten verlangen: Eſche, Erle, Weiden, Pappeln, 
Ahorn und Ulmen, ihnen ſteht nahe die Fichte; Eiche, Buche 
und Edeltanne halten etwa die Mitte, während Kiefer und 
Schwarzkiefer wieder mit dem geringſten Maße von Boden— 
feuchtigkeit auszukommen vermögen. Höhnel hat berechnet, daß 
ein Hektar 115jährigen Buchenwaldes während der Vegetations— 
zeit 3 500000 —5 400000 Liter Waſſer braucht. Es beſtätigt 
das, was wir früher ſahen, daß nämlich die Niederſchlags— 
menge in Deutſchland überall den Bedürfniſſen unſerer Wald— 
bäume genügt. 

Von erheblicher Bedeutung für das Gedeihen der Bäume 
iſt ferner das Gefüge des Bodens, ob er locker (leicht) oder 
dicht (bindig, ſchwer) iſt. Denn ein gewiſſes Maß von Zwiſchen— 
räumen — Poren — muß zwiſchen den einzelnen Bodenteilchen 
vorhanden ſein, damit Waſſer und Luft in den Boden ein— 
dringen, damit er ſich erwärmen könne und ein Wachstum der 
Wurzeln möglich ſei. Im allgemeinen bevorzugen die Nadel— 
hölzer den lockeren, die Laubhölzer bindigen Boden. Auch die 
Tiefe der fruchtbaren, den Wurzeln zugänglichen Bodenſchicht 
iſt von großer Wichtigkeit. Tiefgehende Pfahl- oder Herz— 
wurzeln haben Eiche, Ulme, Kiefer, Ahorn, Eſche, Linde, Edel— 
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tanne und Lärche. Die Roterle bildet zahlreiche ſchwache 
Wurzelſtränge, die bis in beträchtliche Tiefen hinabſteigen, bei 
Buchen, Aſpen und Birken finden wir viele kräftige, aber nur 
mäßig tief reichende Wurzeln. Bei der Fichte endlich haben wir 
ein ganz flaches, aus kräftigen und ſchwachen Wurzeln ge— 
bildetes, tellerförmiges Neſt. Dementſprechend ſind auch die 
Anſprüche der Holzarten an die Bodentiefe ſehr verſchieden. 
Tiefen über 2 m find für den Holzwuchs ohne Bedeutung, für 
ein Gedeihen der wichtigeren Bäume iſt eine ſolche von 1 m 
ihon völlig ausreichend. Ein ſandiger Lehm, der dieſe beſitzt, 
iſt der günſtigſte Waldboden, da wir in ihm einen genügenden 
Nährſtoffvorrat und ausreichende Bodenfeuchtigkeit mit einem 
vorteilhaften Lockerkeitsgrad vereinigt finden. 

Sehr verſchieden iſt die Anpaſſungsfähigkeit unſerer Holz— 
arten an die wechſelnden Bodenverhältniſſe. Am ſtärkſten iſt 
ſie bei der Kiefer und dann der Birke ausgeprägt, aber auch 
bei Buche, Edeltanne, Fichte und Eiche genügt ſie, um ihren 
Anbau in den weiteſten Grenzen zu ermöglichen. Überhaupt 
iſt der Boden in größeren Gebieten Deutſchands nirgends ſo 
gleichmäßig gering, daß ſich nicht überall einzelne Stellen finden 
ließen, die auch das Gedeihen der anſpruchsvolleren Holzarten 
erlauben. 

Hohe Luftfeuchtigkeit fördert im allgemeinen, wie wir ſahen, 
das Wachstum der Bäume. In ganz beſonders hohem Grade 
ſcheint die Fichte davon abhängig zu ſein, deren natürliche 
Verbreitung ſich auf Gebiete mit großer Luftfeuchtigkeit be— 
ſchränkt. Der Kiefer dagegen kann eine ſolche dann verderblich 
werden, wenn mit ihr ſtarke Niederſchläge in Form von großflockigem 
feuchtem Schnee — d. h. bei geringen Kältegraden — verbunden 
ſind, denn dann leidet ſie ſehr unter Schneebruch. In jenen 
Höhenlagen, in denen der Schnee trocken fällt, iſt das Gedeihen 
der Kiefer daher oft ein beſſeres als in den tieferen. Wie 
günſtig die Luftfeuchtigkeit im allgemeinen auf das Wachstum 
der Bäume wirkt, zeigt auch die Tatſache, daß die Holzerzeugung 
in naſſen Jahren eine größere iſt als in trockenen. So hat 
der franzöſiſche Gelehrte Henry als Folge des allerdings abnorm 
trockenen Sommers 1893 bei Buche und Fichte einen Zuwachs— 
ausfall von 60%, feſtgeſtellt. 

Die Bedeutung der Wärme für die Exiſtenz des Waldes 
und ihren Einfluß auf die Lage der Baumgrenze haben wir 
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ebenfalls bereits im erſten Kapitel kennen gelernt. Die höchſten 
Anforderungen ſtellen Edelkaſtanie, Ulme und Stieleiche, dann 
Edeltanne, Buche, Traubeneiche, Linde, Kiefer, beſcheidener noch 
ſind Ahorn, Birke, Erle, Eſche und Fichte, mit dem geringſten 
Maß begnügen ſich Lärche, Arve und Bergkiefer. Die Ver— 
breitung nach Norden wird innerhalb der Grenzen des deutſchen 
Reiches nur bei der Edelkaſtanie durch ungenügende Wärme 
gehemmt, dieſe iſt im weſentlichen auf das Gebiet beſchränkt, 
in dem Weinbau getrieben werden kann. Klar aber tritt der 
Einfluß der Wärme in unſeren Gebirgen hervor, er beſtimmt 
die Höhenlagen, bis zu denen die einzelnen Holzarten empor— 
ſteigen, er zeigt ſich deutlich darin, daß an Süd- und Weſt— 
hängen die Grenze des Vorkommens einer Holzart oft 100 bis 
200 m höher liegt, als an den Nord- und Oſtſeiten des gleichen 
Berges, und daß dieſe Grenze um ſo tiefer zieht, je nördlicher ein 
Punkt gelegen iſt. Einen Einblick hierein gibt folgende kleine Tabelle. 


Obere Grenze des Vorkommens im: 


Holzart Harz Thüringer Schwarz- Bapyriſchen 
8 Wald wald Alpen 
Traubeneiche .. 580 580 N 
Rotbuche 650 800 1300 1500 
Be a 2, 600 650 |, 1200 | 1300 
P — 812 1300 1500 
E 1000 1000 1500 1800 
C 650 780 1200 1600 


Durch zu große Sommerhitze wird wohl keine unſerer 
Holzarten in der Verbreitung gehindert, nur auf die Güte des 
Holzes wirkt das milde Klima der tieferen Lagen Süd- und 
Mitteldeutſchlands bei einzelnen, z. B. der Fichte, ungünſtig 
ein, während Lärche und Akazie dort manchmal Schaden leiden, 
indem ſie durch den milden Herbſt zu erneutem Austreiben 
bzw. zu lange dauerndem Wachstum veranlaßt werden, ſo daß 
dann die unverholzten Triebe den erſten Fröſten zum Opfer 
fallen. Dieſe und mehr noch die Spätfröſte, die im Frühjahr 
zur Zeit des Laubausbruches eintreten, üben überhaupt einen 
großen Einfluß auf die Verteilung der Holzarten aus. Aber 
während die Wärme der Vegetationsmonate die Grundlinien 
der Pflanzenverbreitung zieht, beſchränkt ſich die zen der 
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Fröſte darauf, das Gedeihen empfindlicherer Holzarten in 
kleineren Gebietsteilen oder auch nur auf einzelne Ortlichkeiten 
innerhalb ihres natürlichen Verbreitungskreiſes zu hindern, in— 
dem ſie durch immer wiederkehrende Beſchädigungen ſie ver— 
kümmern und im Konkurrenzkampf mit härteren Arten unter— 
liegen laſſen. Am empfindlichſten iſt die Eſche, ſodann Edel— 
kaſtanie, Akazie, Rotbuche, etwas weniger noch Eiche, Edeltanne, 
Fichte, faſt unempfindlich Birke, Lärche, Aſpe und Kiefer. Am 
deutlichſten zeigt die Eſche, daß zwiſchen dem Bedürfnis an 
Sommerwärme und der Gefährdung durch Frühjahrsfröſte keine 
Beziehung beſteht. Während jchon ein gelinder Maifroſt alle 
ihre jungen Triebe vernichtet, vermag ſie den harten Wintern 
der baltiſchen Provinzen Rußlands wie unſerer Hochgebirge zu 
trotzen und mit der Wärme auszukommen, die ihr dort im 
Sommer geboten wird. Das Auftreten von Fröſten während der 
Vegetationszeit aber iſt nicht ſowohl abhängig von der geo— 
graphiſchen Breite und der Höhe über dem Meer als von der 
örtlichen Geländebildung. | 

Von weittragender Bedeutung für den Ausgang des 
Kampfes der Holzarten untereinander im ſich ſelbſt überlaſſenen 
Urwalde und nicht minder wichtig für die Wahl der geeignetſten 
Behandlungsweiſe unſerer Forſten ſind die Verſchiedenheiten 
in den Anſprüchen an das Licht, vor allem die einigen Bäumen 
innewohnende Fähigkeit, auch im Schatten älterer Stämme der 
gleichen oder anderer Art zu wachſen. Daß dieſe bezüglich 
der Erhaltung vor den anderen einen großen Vorſprung be— 
ſitzen, iſt einleuchtend. Der Forſtmann nennt ſie Schatthölzer, 
die anderen Lichthölzer. Zu erſteren gehören Eiche, Edeltanne, 
Buche, Hainbuche und Fichte, zu dieſen Lärche, Birke, Kiefer, 
Pappel, Weide, Eiche, Eſche, Legföhre, Ulme, Schwarzerle, 
während Weißerle, Linde, Ahorn, Weymouthskiefer und Arve 
etwa die Mitte einhalten. Das Lichtbedürfnis der einzelnen 
Holzart unterliegt übrigens erheblichen Schwankungen je nach 
den ſonſtigen Verhältniſſen, in denen ſich die Pflanze befindet. 
Kräftiger Boden, reichliche Feuchtigkeit, lange Vegetationszeiten 
und hohe Lichtintenſität vermindern das Lichtbedürfnis. 

Die Lichthölzer würden ſich im Kampfe ums Daſein noch 
viel mehr im Nachteil gegenüber den Schatthölzern befinden, 
wenn ſie nicht wenigſtens in der Jugend ein ſehr viel raſcheres 
Wachstum hätten als dieſe. So erreicht die Lärche mit drei 
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Abb. 1. 25 jährige Fichten und Edelkannen, die lehkeren find erſt halb To hoch. 
In fünf Reihen der gleichen Bolzark. 


Jahren oft ſchon Höhen von 1m, während die Buche auf dem 
gleichen Boden und bei gleichem Lichtgenuß kaum 20 cm hoch 
geworden iſt. Welche Unterſchiede aber auch zwiſchen Schatt— 
hölzern beſtehen, zeigt die Abb. 1, die gleichalte Fichten und 
Tannen, hervorgegangen aus Pflanzung auf altem Ackerfeld, 
vorführt. Ordnet man unſere Holzarten nach der Energie des 
Höhenwuchſes in der Jugend, ſo erhält man nach Gayer 
folgende Reihe: Lärche, Birke, Aſpe, Ahorn, Eſche, Linde, Ulme, 
Weide, Weymuthskiefer, gemeine Kiefer, Eiche, Schwarzkiefer, 
Hainbuche, Buche, Fichte, Zirbelkiefer, Edeltanne. Mit zu— 
nehmendem Alter aber läßt die Wuchsenergie bei vielen der 
in der Jugend vorauseilenden Holzarten nach, während ſie 
bei den erſt zurückgebliebenen Schattholzarten nun ſteigt und 
noch lange ſehr anſehnlich bleibt. Doch iſt auch bei dieſen mit 
50 60 Jahren das Hauptlängenwachstum vorüber. Die 
größten Höhen erreichen bei uns Nadelhölzer, und zwar Fichte, 
Lärche, Tanne, Kiefer und Weymouthskiefer. Längen von 35 
bis 40 m ſind bei ihnen heute noch nicht ſelten, auch ſolche 
von 50 m finden ſich noch hier und da. Von den Laubhölzern 
erreichen Eichen, Rotbuchen, Eſchen, Linden und Ahorn Höhen 
von 30 — 40, an ganz beſonders günſtigen Stellen auch bis 
45 m, Ulmen, Pappeln, Birken werden meiſt nur 25—30, 
ſelten über 35 m hoch, für die übrigen Holzarten iſt eine Höhe 
von 25 m ſchon recht anſehnlich. 
2 * 


20 II. Die Holzarten des deutſchen Waldes. 


Große Unterſchiede beſtehen auch bezüglich der erzeugten 
Holzmaſſe. Da dieſe in unſeren Kulturwäldern ſehr weſentlich 
bei der Wahl der anzubauenden Holzart mitſpricht, mögen dar— 
über einige Zahlenangaben wenigſtens bezüglich der wichtigſten 
Holzarten folgen, in denen auch die durchſchnittliche Höhe be— 
rückſichtigt worden iſt. 


Höhen und Holzmaſſen pro Hektar auf mittlerem Boden. 


mit 60 Jahren mit 100 Jahren mit 120 Jahren 
Holzart | 

i Höhe ebm Höhe ebm Höhe cbm 
F 15,4 308 21,5 404 23,0 430 
Fichte 14,2 428 25,0 f 
Edeltanne 12,2 315 23,0 784 934 
Buche 16,9 744 20 489 | 25,0 579 
E 16,2 244 22,8 413 25,2 482 


Intereſſant iſt, daß dieſe Unterſchiede verſchwinden, wenn 
man nur das Gewicht der erzeugten organiſchen Subſtanz, nicht 
das Volumen berückſichtigt. Dann ergibt ſich eine Geſetz— 
mäßigkeit, die man nach Weber folgendermaßen ausdrücken 
kann: „Die verſchiedenen beſtandbildenden Holzarten liefern auf 
den für ſie geeigneten Standorten unter ſonſt gleichen Ver— 
hältniſſen durchſchnittlich jährlich nahezu gleiche Gewichtsmengen 
Trockenſubſtanz; die großen Verſchiedenheiten im Ertrag nach 
Kubikmetern der Maſſe auf gleichen Standorten zwiſchen den 
einzelnen Holzarten rühren hauptſächlich von den Unterſchieden 
der ſpezifiſchen Gewichte her“. Da nun im allgemeinen der, 
Brennwert unſerer Hölzer ihrem ſpezifiſchen Gewichte proportional 
iſt, ſo kann man alſo auch ſagen, daß alle Holzarten gleichviel 
Brennſtoff erzeugen, und daß, wenn wir nur Brennholz erziehen 
wollten, die Wahl der Holzart gleichgültig wäre. Dieſe An— 
nahme trifft aber nicht zu, vielmehr ſtreben heute alle Forſt— 
verwaltungen danach, recht viel Nutzholz zu erzeugen. Die 
Nadelhölzer — allen voran Fichte und Edeltanne — liefern 
größere Mengen und vielſeitiger zu gebrauchendes Nutzholz als 
die Laubhölzer, von dieſem Eiche und Eſche das wertvollſte, 
Ahorn, Erle, Ulme, Pappeln, Weiden, Linden, Birken und 
Hainbuche ebenfalls ſehr geſchätztes Nutzholz, alle aber immer 
nur zuſammen mit einem großen Anfall von Brennholz, die 
Rotbuche aber gibt heute noch vorwiegend Brennholz. 


Maſſenerzeugung — Lebensdauer — Fortpflanzung. > 


Die Lebensdauer der Holzarten weiſt erhebliche Unter: 
ſchiede auf. Kurzlebig ſind Weiden, Pappeln, Birken und Erlen, 
die meiſt mit 50 Jahren den Höhepunkt der Entwicklung ſchon 
überſchritten haben und nicht häufig 100 Jahre erreichen. Auch 
Eſche und Ahorn überdauern das erſte Jahrhundert nur ſelten 
in geſundem Zuſtande, ihre höchſte Nutzbarkeit haben ſie meiſt 
mit 80 Jahren erreicht. Fichte, Lärche und Kiefer vermögen 
ſehr wohl 200 Jahre alt zu werden, noch länger dauern Ulme, 
Edeltanne und Buche aus, die längſte Lebensdauer aber beſitzen 
Eibe, Eiche, Linde und Edelkaſtanie, von denen 500 jährige 
Baumrieſen auch heute noch gefunden werden können. Im 
Kulturwalde freilich kommt die Nutzung in der Regel lang, 
ehe die natürliche Lebensdauer erſchöpft iſt, die Umtriebszeiten 
liegen heute meiſt zwiſchen 60 und 120 Jahren, im höheren 
Gebirge ſteigen ſie auch noch bis 160 an, und nur der Eiche 
wird wenigſtens in manchen Forſten ein Zeitraum von 200 
bis 300 Jahren gegönnt, weil bei ihr der Wert ganz be— 
ſonders von der Stärke des Schaftes abhängig iſt. 

Bezüglich der Fortpflanzung unſerer Waldbäume muß noch 
auf zwei Dinge hingewieſen werden. Einen leichten, vielfach 
auch noch durch Flügel für die Verbreitung durch den Wind 
beſonders ausgerüſteten Samen beſitzen alle Nadelhölzer außer 
der Arve und Eibe, weiter Weiden, Pappeln, Birken, Erlen, 
Eſche, Ulmen, Ahorn und Hainbuche, ſchweren Samen Eiche, 
Buche, Edelkaſtanie, die Wildobſtarten und die genannten beiden 
Konifernen. Sind die erſteren ſchon dadurch begünſtigt, ſo 
kommt noch hinzu, daß ſie häufiger Samen tragen als die 
Arten der zweiten Gruppe, ſie vermögen alſo viel leichter ihr 
Gebiet auszudehnen. Das zweite iſt die Tatſache, daß unſere 
Laubhölzer alle — freilich in verſchiedenem Grade — die 
Fähigkeit beſitzen, falls der oberirdiſche Stamm in jüngeren 
Jahren verloren geht, ihn durch Ausſchläge vom Stock oder 
von der Wurzel zu erſetzen. Von den Nadelhölzern kommt 
dieſe Eigenſchaft, die im Kampf ums Daſein recht wertvoll iſt, 
nur der Eibe zu. 

Unſere bisherigen Betrachtungen haben das Ergebnis ge— 
habt, daß weder Boden noch Klima der horizontalen Verbreitung 
unſerer Holzarten — von der Edelkaſtanie abgeſehen — ein 
unüberwindbares Hindernis entgegenſetzen. Aber freilich be— 
günſtigen ſie bald mehr die eine, bald die andere Art. Und 


22 II. Die Holzarten des deutſchen Waldes. 


ſo liegt ein Grund dafür, daß die Verteilung der Holzarten 
keine gleichmäßige iſt, daß in einzelnen Gegenden die Wälder 
vorwiegend oder gar faſt ausſchließlich von einer Baumſpezies 
gebildet werden, darin, daß in den Beſtänden ein fortgeſetzter 
Kampf zwiſchen den einzelnen Stämmen herrſcht, aus dem, 
wenn der Menſch nicht eingreift, die als Sieger hervorgehen, 
denen Boden und Klima am beſten entſprechen. Die Tätigkeit 
des Menſchen iſt der zweite Grund, auf ſie werden wir noch aus— 
führlich zu ſprechen kommen. Zunächſt wollen wir die gegen— 
wärtige Verbreitung unſerer Hauptholzarten flüchtig betrachten. 

Soweit die Höhenlage ihr Gedeihen geſtattet, fehlen unſere 
beiden Eichenarten keinem Teile Deutſchlands ganz. Oſtlich 
der Elbe freilich ſind ſie nur ſehr ſchwach vertreten, ſelten 
nehmen ſie hier 3 Prozent der Waldfläche ein. Beſonders 
reich an Eichen ſind die Waldungen der Rheinprovinz, Weſt— 
falens, Oldenburgs, von Naſſau und Unterfranken, im württem— 
bergiſchen Neckarkreis und dem badiſchen Hügellande zwiſchen 
Schwarz- und Odenwald, im letzteren, den Vorbergen der Vo— 
geſen, der Pfälzer Hardt und der Lothringer Hochebene. Die 
größten Schätze an alten Eichen bergen der Speſſart und der 
Pfälzerwald (Abb. 2). 

Sehr ungleichmäßig iſt auch die Verteilung der Rotbuche. 
Gänzlich fehlt ſie nur dem nördlichen Teil der Provinz Oſt— 
preußen, im übrigen Nordoſtdeutſchland tritt ſie prozentual 
zwar ſehr zurück, aber doch finden wir überall größere oder 
kleinere Buchenbeſtände gleich Inſeln eingeſprengt in die aus— 
gedehnten Nadelwaldungen. Groß iſt der Anteil der Buche in 
den Waldungen Schleswig-Holſteins, von Südhannover und 
ganz Süd- und Weſtdeutſchland; im Heſſiſchen Hügelland, Rhön 
und Vogelsberg (Oberheſſen und Regierungsbezirk Kaſſel), in 
Waldeck und Lippe gehört ihr heute noch die Hälfte der Wald— 
fläche und mehr. 

Die Kiefer iſt der herrſchende Baum im deutſchen Oſten, 
wo ſie teilweiſe über 70 Prozent der Beſtockung bildet. Auch 
ſonſt über ganz Deutſchland verbreitet, iſt ſie verhältnismäßig 
ſelten im Harz und in den ſüdweſtdeutſchen Gebirgen, während 
ſie in der oberdeutſchen Rheinebene ziemlich ausgedehnte reine 
Beſtände bildet, die freilich meiſt künſtlichen Urſprungs ſind. 

In den deutſchen Alpen, auf der ſchwäbiſch-bayriſchen Hoch— 
ebene, im Bayriſchen und Böhmerwald, im Erzgebirge, den 
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Abb. 2. 300 jährige Spellarteichen. 


Sudeten, dem Fichtelgebirge, Thüringerwald und Harz wiegt 
die Fichte vor, auch in Oſtpreußen und auf dem Schwarzwalde 
nimmt ſie rund ein Drittel der Waldfläche ein. In den 
übrigen Gebirgen Weſtdeutſchlands und dem nordweſtdeutſchen 
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Flachlande iſt ihre Verbreitung dagegen auch heute noch eine 
geringe, von Natur fehlte ſie in den meiſten dieſer Gegenden 
ganz, oder kam doch nur ſehr vereinzelt vor. Aber bei 
keinem unſerer Waldbäume ſind die Grenzen der natürlichen 
Verbreitung heute ſtärker verwiſcht als bei der Fichte, ſie iſt 
die Holzart, die am meiſten durch die forſtliche Kulturtätigkeit 
des letzten Jahrhunderts gewonnen hat. 

Beinahe gerade das Gegenteil gilt von der Edeltanne, 
deren natürliche Verbreitungsgrenze heute etwa dem Fuß der 
deutſchen Mittelgebirge entlang zieht und bei Sorau unter 
5141“ n. Br. ihren nördlichſten Punkt erreicht. Darüber hinaus 
finden ſich nur einzelne künſtliche Anlagen, von denen die dem 
Ende des 18. Jahrhunderts entſtammenden ſchönen Altholz— 
beſtände bei Aurich und Kiel zeigen, daß ein Gedeihen der 
Tanne auch im norddeutſchen Flachlande nicht ausgeſchloſſen iſt. 
Auch innerhalb ihres eigentlichen Verbreitungsbezirkes iſt die 
Edeltanne heute meiſt nur ſchwach vertreten, am ſtärkſten be— 
teiligt iſt ſie an der Waldbildung in den Vogeſen, Deutſch— 
Lothringen, dem Schwarzwalde und dem Frankenwalde. 

Unterſcheiden wir nur Laubwaldgebiete auf der einen, Nadel— 
holzgegenden auf der anderen Seite, ſo können wir ſagen, das 
Laubholz herrſcht heute vor in Schleswig-Holſtein einſchließlich 
der Lübecker Gegend, im Teutoburger Wald, dem Solling, 
Süntel, Deiſter, ſowie dem Hügellande, das von Osnabrück bis 
Helmſtedt den Fuß dieſer Gebirge umſäumt und den Übergang 
zum nordweſtdeutſchen Flachlande bildet. Ebenſo im ſüdlichen 
Weſtfalen, in der Eifel, dem Hunsrück, dem rheiniſchen Schiefer— 
gebirge, Taunus, Rhön, Vogelsberg, dem heſſiſchen Hügelland, 
dem Weſergebirge und der Thüringer Mulde; ferner in den 
Vogeſen und der Pfälzer Hardt ſowie auf der lothringiſchen 
Hochebene, im Odenwald, Speſſart und Steigerwald, in dem 
Hügellande zwiſchen Main und Neckar, auf den Fildern und 
der ſchwäbiſchen Alb ſowie den Jurabergen, die den Rhein 
vom Bodenſee bis Baſel begleiten, endlich auf den Vorbergen 
des Schwarzwaldes und in der oberrheiniſchen Tiefebene, hier 
aber rechts des Stromes nur etwa bis zur Einmündung der 
Murg, links bis zur Grenze zwiſchen Elſaß und der Pfalz. In 
dieſer halten ſich Laub- und Nadelholz noch faſt das Gleich— 
gewicht, im übrigen Deutſchland, vor allem dem ganzen Oſten, 
überwiegt das Nadelholz, und zwar in der Ebene die Kiefer, 
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im Gebirge die Fichte. Eine Darſtellung dieſer Verteilung 
gibt die Karte J, während II den Stand um das Jahr 1300 
verdeutlichen ſoll. 

Schon ein Blick auf die beiden Kärtchen läßt erkennen, 
welch große Verſchiebungen eingetreten ſind, und legt die Frage 
nahe, inwieweit dieſer Wechſel der Holzarten auf natürliche 
Bedingungen zurückzuführen iſt. Ehe wir ihre Beantwortung 
verſuchen, müſſen wir die Quellen betrachten, aus denen wir 
Nachrichten über die frühere Bewaldung ſchöpfen können. In 
die älteſte Vergangenheit unſerer Wälder bis zum Ende der 
Eiszeit zurück führen uns die Funde in den Torfmooren. Bei 
den ſyſtematiſchen Unterſuchungen, wie ſie beſonders von ſkandi— 
naviſchen und norddeutſchen Forſchern ausgeführt worden ſind, 
haben ſich überall Holzſtücke, Blattreſte, Samen und Blütenteile 
in einem Zuſtand vorgefunden, der die Beſtimmung der Pflanzen— 
art geſtattete. Sie ſtammen von der Flora, die zur Zeit der 
Bildung der fraglichen Torfſchicht auf dem Moore und an 
ſeinem Rande wuchs, von den Bäumen, die es umgaben, die 
leichteren Teile, wie z. B. der Blütenſtaub, können auch vom 
Winde aus größerer Entfernung herbeigetragen worden ſein. 

So können wir uns aus den Torffunden ein Bild von 
der Flora im allgemeinen machen und aus dem Wechſel der 
Pflanzenreſte in den verſchiedenen Schichten auch die allmäh— 
lichen Veränderungen in der Zuſammenſetzung des Waldes er— 
ſchließen. 

In den Pfahlbauten und in jenen Abfallhaufen — Kjökken— 
möddinger —, welche vorgeſchichtliche Völker in den Oſtſee— 
gegenden hinterlaſſen haben, fanden ſich Reſte von Holz, Holz— 
kohle und Baumfrüchten, ebenſo bei den Ausgrabungen von 
Grabhügeln, von römiſchen Niederlaſſungen und Befeſtigungs— 
anlagen. Wenig ergiebig ſind dagegen die Mitteilungen der 
römiſchen Schriftſteller, da ſie vorwiegend nur die ihnen auf— 
fälligen Dinge berichten, auf Einzelheiten aber kaum eingehen. 
Die von Plinius gegebene Schilderung der deutſchen Wälder 
enthält ſo große Irrtümer, daß ſie für unſere Zwecke nicht 
brauchbar iſt. 

Für das Mittelalter kommen Grenzbeſchreibungen, ſonſtige 
Urkunden, landesherrliche Verordnungen und vor allem die 
Aufzeichnungen bäuerlicher Rechte, die Weistümer, Offnungen, 
Dingrodel und wie ſie ſonſt noch heißen mögen, in Betracht. 
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Einzelne von ihnen gehen bis ins achte Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung zurück, in reichſter Fülle ſind ſie uns ſeit dem 
13. Jahrhundert aus allen Teilen Deutſchlands erhalten. Da 
in vielen derſelben die Regelung der Waldnutzungen eine große 
Rolle ſpielt, ſind vielfach auch die einzelnen Holzarten auf— 
geführt. Wichtige Aufſchlüſſe können wir endlich den Orts— 
und Flurnamen entnehmen, die ja vielfach eine Holzarten— 
bezeichnung enthalten und dann beweiſen, daß zur Zeit der 
Namensgebung der betreffende Baum in der Gegend vor— 
gekommen iſt. Vorſicht iſt natürlich erforderlich, wenn man 
aus dem Fehlen einer Holzart in dieſen Namen auch ihr 
Fehlen ſelbſt erweiſen will. Das iſt nur dann zuläſſig, wenn 
es ſich um ein größeres natürlich begrenztes Gebiet handelt, 
und wenn keine andere Tatſache der Annahme widerſpricht, die 
Holzart ſei hier nicht vorgekommen. Die Ortsnamen ſind in— 
ſofern wertvoller, als bei ihnen meiſt die Zeit der Entſtehung 
mit ziemlicher Sicherheit ermittelt werden kann und ſie auch 
weiter zurückreichen als die Flurnamen. 

Auf das Ende der Eiszeit folgte in Norddeutſchland eine 
Periode, in der Birke, Aſpe und Kiefer die Waldungen bildeten. 
Die letztere dürfte zunächſt nur mehr die höheren trockenen 
Rücken in Beſitz genommen haben, als dann der Boden all— 
mählich trockener wurde, gewann ſie immer mehr an Gebiet, 
und es folgte, wie Hoops, deſſen treffliche Ausführungen ich 
dieſem Abſchnitte im weſentlichen zugrunde gelegt habe, feſt— 
geſtellt hat, eine längere Zeit des vorherrſchenden Föhrenwaldes. 
Als das Klima wärmer wurde, drangen Erle, Haſelnuß und 
Eiche in dieſe Gebiete ein, und allmählich wurde die Kiefer 
durch die Eiche in der Herrſchaft abgelöſt, ſie verſchwand im 
Weſten der Elbe und an der Oſtſeeküſte faſt gänzlich, nur im 
Binnenlande, öſtlich der Elbe, hat ſie ſich wohl immer ziemlich 
zahlreich erhalten. Die Vorherrſchaft der Eiche hat ſicher ſehr 
lange gedauert, in manchen Gegenden wohl bis zum Beginn 
der hiſtoriſchen Zeit, ihr Ende zeigt ſich in den Torfbildungen 
an durch das Auftreten von Reſten der Fichte und Buche. Von 
dieſen hat die erſtere ſich im größten Teile des norddeutſchen 
Flachlandes nicht lange zu halten vermocht und wurde in der 
Hauptſache auf Oſtpreußen beſchränkt, was Hoops mit dem 
Vordringen der Nordſee in Zuſammenhang bringt. Gegen dieſe 
Erklärung muß jedoch eingewendet werden, daß die durch das 
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Vorrücken des Meeres bedingte höhere Luftfeuchtigkeit vielmehr 
die Fichte begünſtigen mußte und der ungünſtige Einfluß der 
heftigen Seewinde ſich nur auf einem verhältnismäßig ſchmalen 
Küſtenſtreifen geltend machen konnte. Daß das „inſulare“ 
Klima die Verbreitung der Fichte nicht hindert, zeigt zur Ge— 
nüge ihr Vorkommen in Norwegen, wo ſie bis zum 69. Grade 
hinaufgeht. Während alſo das Auftreten der Fichte in dem 
größeren Teile Norddeutſchlands nur von kurzer Dauer war, 
iſt die Buche ſeitdem dort heimiſch geblieben und hat in der 
erſten Hälfte des Mittelalters in vielen Waldungen die Herr— 
ſchaft gewonnen. 

Auch auf der Hochebene zwiſchen den Alpen und dem 
Rhein folgte auf die Vergletſcherung zunächſt eine Periode des 
Kiefernwaldes, der aber ſchon vor der Pfahlbauzeit dem Laub— 
wald mit reicher Einmiſchung von Fichte, Edeltanne und Kiefer 
Platz gemacht hatte. Für Süd- und Mitteldeutſchland fehlen 
noch die erforderlichen Unterſuchungen, auch liegen hier die 
Verhältniſſe inſofern verwickelter, als keine völlige Vergletſche— 
rung eingetreten iſt. Dadurch war die Möglichkeit gegeben, daß 
ſich Reſte der tertiären Vegetation erhielten und daß auch 
wärmebedürftige Holzarten ſich früher als im Norden wieder 
einfinden konnten. 

Bei dieſem Wechſel der Holzarten in vorgeſchichtlicher Zeit 
haben Klimaſchwankungen eine große Rolle geſpielt. Für die— 
jenigen Verſchiebungen im Holzartenbeſtand unſerer Wälder, 
welche ſeitdem eingetreten ſind, brauchen aber keine Klima— 
ſchwankungen angenommen zu werden. Sie würden ja ſicher 
die Zuſammenſetzung unſerer Wälder gewaltig beeinflußt haben, 
und wären ſie erwieſen, ſo müßten wir in ihnen die erſte 
wenn nicht gar alleinige Urſache des Holzartenwechſels in ge— 
ſchichtlicher Zeit ſehen. Sie ſind aber — ſiehe Kapitel VI — 
gar nicht einmal wahrſcheinlich, die noch heute wirkenden Fak— 
toren genügen vollſtändig, um jene Anderungen zu erklären. 

Bleibt in unſeren Gegenden ein abgeholzter Schlag un— 
aufgeforſtet liegen, ſo ſehen wir zunächſt allerlei Gräſer, Kräuter 
und Geſträuche von ihm Beſitz nehmen. Bald ſiedeln ſich aber, 
vorausgeſetzt, daß alte Bäume dieſer Arten in der Nachbar— 
ſchaft vorhanden ſind, Birken, Aſpen, Kiefern und Fichten an, 
verdrängen jene Gewächſe und beginnen unter ſich den Kampf 
um den Boden. Zunächſt eilen die Birken den Nadelhölzern 
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weit voraus, entſpricht dieſen aber der Standort, ſo ändert ſich 
zwiſchen dem 10. und 20. Jahr etwa das Bild, Kiefern und 
Fichten ſchieben ſich zwiſchen den Birken empor, überwachſen ſie, 
und dann ſterben die Birken allmählich wegen mangelnden 
Lichtes ab. Befinden wir uns jedoch in einem Gebiet, deſſen 
Boden und Klima der Eiche und Buche zuſagen, ſo behalten 
auch die Nadelhölzer die Herrſchaft nicht immer. Vielmehr 
ſtellen ſich, wenn im höheren Alter der Schluß der erſten 
Baumgeneration ſich gelichtet hat, unter ihr auch jene Holzarten 
ein, die wegen ihres ſchweren Samens ſich nur langſam zu 
verbreiten vermögen, und verdrängen vielfach den Nachwuchs 
von Fichte und Kiefer. So berichtet uns Sernander, daß 
heute in Norwegen die Buche ohne Zutun des Menſchen in 
die Fichtenwaldungen eindringe und daß dieſe ſo zu Laubwald 
umgewandelt werden. Wir finden im ſich ſelbſt überlaſſenen 
Walde überall einen lebhaften Kampf ums Daſein, und in 
dieſem haben die Laubhölzer den Vorteil, daß ſie viel weniger 
von Inſekten und Pilzen zu leiden haben als die Nadelhölzer, 
und daß ſie Beſchädigungen viel leichter ausheilen als dieſe. 
In der erſten Hälfte des Mittelalters wurde das Nadelholz im 
Exiſtenzkampf ferner benachteiligt durch die Waldweide und die 
Brände, die teils zur Verbeſſerung der Weide, teils zur Er— 
möglichung eines vorübergehenden Ackerbaues angelegt wurden. 
Dieſem widerſtehen die Laubhölzer beſſer, da ſie vom Wurzel— 
ſtock wieder ausſchlagen können. Ebenſo überwinden ſie die 
Verwundungen durch den Verbiß ſeitens des Viehs ſchneller 
und werden ſo durch den Weidebetrieb indirekt begünſtigt. Der 
Menſch aber hatte, ſolange Holz noch im Überfluß vorhanden 
war, keinen Anlaß zugunſten einer Holzart einzugreifen. Ein 
allmähliches Vordringen der Laubhölzer in dieſer Periode iſt 
alſo auch ohne jeden Klimawechſel durchaus erklärlich, ja bis 
zu einem gewiſſen Grade direkt notwendig. Wie ſich dieſe 
Vorgänge im einzelnen vollzogen, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 
Wohl aber können wir es verſuchen, ein Bild der Holzarten— 
verteilung zu jenem Zeitpunkt zu gewinnen, in dem die Haupt- 
rodungstätigkeit abgeſchloſſen war und die erſten Anſätze einer 
geordneten Waldwirtſchaft ſich zeigen. Es iſt das etwa das 
Jahr 1300. 

Daß die Laubhölzer im Mittelalter eine viel größere Ver— 
breitung beſeſſen haben müſſen als heute, hat bereits 1871 
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v. Berg auf Grund der Ortsnamen feſtgeſtellt. Von 6905 
mit Holzartennamen gebildeten Ortsbezeichnungen Deutſchlands 
einſchließlich Deutſch-Oſterreichs und der deutſchen Schweiz 
deuten 790 auf Nadelholz hin, dagegen 6115 auf Laubholz, 
und auch in Gebieten, die heute faſt ausſchließlich mit Nadelholz 
bewaldet ſind, überwiegen in den Ortsnamen die Laubhölzer, in 
Sachſen ſtellen ſie 93 von 115 Namen, in der Mark 139 von 143. 

Nach dem heutigen Stand der Forſchung läßt ſich über 
die Verteilung von Laub- und Nadelholz im Mittelalter folgen— 
des ſagen (vergl. die Karte II). In Schleswig-Holſtein, ſowie 
an der Nordſeeküſte bis etwa zur Linie Harburg — Bremen — 
Meppen fehlte das Nadelholz ganz. Auch die Lüneburger 
Heide trug faſt reine Laubwaldungen; nur an einzelnen 
Stellen hatten ſich ſpärliche Reſte von Kiefern und Fichten er— 
halten können, die aber auf den Charakter der Waldungen 
keinen Einfluß ausübten. Ganz ähnlich wird die Zuſammen— 
ſetzung der Forſten in dem übrigen nordweſtdeutſchen Flach— 
lande geweſen ſein. Von den Gebirgen des Mittelrhein— 
gebietes trug der Taunus nachweisbar ausſchließlich Laubholz, 
und das Gleiche iſt für die andern höchſt wahrſcheinlich, alle 
unſere Nachrichten erwähnen nur dieſes, und für eine Reihe 
von Gebieten iſt genau bekannt, wann die erſten Nadelholz— 
kulturen ausgeführt wurden. Reiner Laubwald ſtockte weiter 
auf dem Teutoburger Walde, dem Solling, Süntel, Deiſter, 
im Vorland des Harzes bis nördlich zur Linie Hannover — 
Königslutter — Magdeburg, auf dem Kyffhäuſer und in der 
Thüringer Mulde, auf dem Eichsfeld, dem Hainich, den Weſer— 
bergen, der Rhön und dem Vogelsberg, ſowie im Heſſiſchen 
Hügellande mit Ausnahme eines ſchmalen Streifens, der von 
Marburg bis Eiſenach zog und in dem die Kiefer an verſchie— 
denen Stellen, aber immer nur in beſcheidenem Umfange zu 
finden war. Andererſeits erſtreckte ſich eine Zunge dieſes Laub— 
holzgebietes von Fulda her in den Thüringer Wald bis zum 
Inſelsberge. Von dort bis zur Leinequelle herrſchte in dem 
gemiſchten Walde das Laubholz noch vor, im öſtlichen Teil und 
auf dem Frankenwalde überwogen Edeltanne und Fichte, denen 
ſich aber immer noch viel mehr Buchen beigeſellten als heute. 
Ebenſo trug der Harz Laub- und Nadelholz im gemiſchten Be— 
ſtande, wobei dieſes auf den Höhen jenes, in den tieferen Lagen 
den Hauptteil ſtellte. 
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Ganz gering war der Anteil des Nadelholzes im Speſſart 
und dem Hügellande zwiſchen Main und Neckar, völlig fehlte 
dasſelbe dem öſtlichen und dem ſüdlichen Odenwald, während 
es vielleicht an einzelnen Stellen im nördlichen Teil dieſes Ge— 
birges vorgekommen ſein kann. In der Rhein-Mainebene zwiſchen 
Hanau, Darmſtadt und Mainz hat ſich die Kiefer nach den neuſten 
Unterſuchungen ſeit der Diluvialzeit immer erhalten, aber auch 
hier überwog im Mittelalter das Laubholz. Bei Lorſch iſt das 
Vorkommen der Kiefer um 1000 n. Chr. verbürgt, um 1500 
war ſie, wie es ſcheint, verſchwunden, ſie iſt hier wie in dem 
oberen Rheintal bis gegen Raſtatt hinauf erſt im 16. Jahr- 
hundert wieder künſtlich eingeführt worden. Noch weiter gegen 
Süden war ſie wohl immer in geringem Maße den herrſchen— 
den Laubhölzern beigemiſcht. Dieſe bildeten auch faſt aus— 
ſchließlich die Waldungen der Pfälzer Berge und Lothringens, 
ſie überwogen in den Vogeſen, in denen aber auch die Edel— 
tanne immer ſehr verbreitet geweſen iſt. Im Schwarzwald, 
deſſen Name von ſeinen dunklen Tannenforſten hergeleitet 
wird, gehörten die Höhen und der Oſtabhang dem Nadelholz, 
freilich mit reicher Beimengung von Buchen und Eichen; auf 
den Vorbergen und am Weſtabhang bis zur Kammhöhe des 
Gebirges hinauf aber war das Verhältnis meiſt umgekehrt. 
Von dem Nadelwaldgebiet des Schwarzwaldes erſtreckten ſich 
Ausläufer in die Fildern bis gegen Stuttgart und zum Schön— 
buch, während dieſe Gegend ſonſt ebenſo wie der größte Teil 
der Rauhen Alb nur Laubwaldungen beſaß. Gemiſchter Wald 
bedeckte die ſchwäbiſch-bayriſche Hochebene und die Alpen, aber 
während in dieſen Fichte und Edeltanne vorwogen, waren auf 
jener die Laubhölzer häufiger. Vom Welzheimer Wald über 
die Fränkiſche Hochebene zum Bayriſchen und Böhmerwald und 
zum Fichtelgebirge erſtreckte ſich ein geſchloſſenes Nadelholz— 
gebiet, in welchem die Laubhölzer nur ſchwach vertreten waren. 
Auch im Erzgebirge, den Sudeten und dem größten Teil des 
preußiſchen Oſtens überwog das Nadelholz, immerhin war die 
Beimiſchung von Eiche und Buche überall viel ſtärker als heute; 
in den Oderauen, der Lauſitz, einem großen Teile der Mark 
und in Pommern herrſchten dieſe ſogar vor, und die Priegnitz 
ſcheint damals überhaupt nur Laubwaldungen getragen zu haben. 

Auf die Verbreitung der einzelnen Holzarten kann ich 
hier nicht näher eingehen, hervorheben möchte ich aber doch, 
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daß unſer wertvollſter Baum, die Eiche, früher viel häufiger 
geweſen ſein muß als heute. Das beweiſt nicht nur ihre ſtarke 
Vertretung in den Orts- und Flurnamen — ein volles Fünftel 
der durch v. Berg geſammelten Bezeichnungen gehört ihr zu —, 
ſondern auch die ausgedehnte Verwendung zu Bauten, es be— 
ſtätigen es aber auch zahlreiche Waldbeſchreibungen des 18. Jahr— 
hunderts. Kaum minder erheblich waren die Verluſte der 
Edeltanne. Im Harze iſt ſie ſo vollkommen verſchwunden, daß 
ihr früheres natürliches Vorkommen lange Zeit überhaupt be— 
ſtritten werden konnte. Auch auf dem Thüringer Wald und 
im Erzgebirge haben ſich nur ſpärliche Reſte dieſer herrlichen 
Holzart erhalten können. Direkt ausgerottet aber wurde in 
vielen Gegenden die Eibe, deren frühere allgemeine Verbreitung 
durch Ortsnamen und Gräberfunde erwieſen iſt. Die große 
Zunahme, die das Nadelholz ſeit dem Mittelalter erfahren hat, 
kam faſt ausſchließlich der Fichte und Kiefer zugut, in viel be— 
ſcheidenerem Maße noch der Lärche, die urſprünglich nur in 
den Alpen und auf den Sudeten heimiſch war. Ferner iſt die 
Tatſache wichtig, daß im Mittelalter der gemiſchte Wald die 
Regel war, auch die eben genannten reinen Laubholzwaldungen 
beſtanden nicht nur aus einer Holzart allein, ſondern ent— 
hielten neben Eichen und Buchen auch die übrigen Laub— 
bäume. 

Während alſo bis gegen das Ende des 13. Jahrhunderts 
in dem größten Teil Deutſchlands das Nadelholz vom Laub— 
holz zurückgedrängt wurde, trat ſeitdem das Gegenteil ein. 
Dieſer Umſchwung fiel zeitlich zuſammen mit den erſten poſi— 
tiven Beſtrebungen zu gunſten der Walderhaltung, die wir als 
eine Folge der wachſenden Bevölkerungsdichte in der Zeit nach 
dem Ende der letzten großen Rodungsperiode und nach dem 
Abſchluß der energiſchen Germaniſations- und Siedelungstätig— 
keit im deutſchen Oſten bezeichnen dürfen. Denn nunmehr ge— 
gnügte wenigſtens im volksreicheren Süden und Weſten Deutſch— 
lands der Wald den Anforderungen vielerorts nicht mehr, die 
Folge waren Rodungsverbote und Nutzungsbeſchränkungen 
und bald darauf Verſuche zur Verbeſſerung der Waldungen. 
So wurden 1368 bei Nürnberg die erſten Nadelholzſaaten 
ausgeführt. Auch die Kultur der Eiche begann wohl um dieſe 
Zeit, wenn auch die erſte verbürgte Nachricht darüber erſt vom 
Jahr 1398 ſtammt. Von Nürnberg aus wurde das Verfahren 
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der Nadelholzſaat im 15. und 16. Jahrhundert in die Frank— 
furter Gegend und in die Waldungen der oberen Rheinebene 
übertragen, und dazu von dort nicht nur der erforderliche 
Fichten- und Kiefernſamen, ſondern meiſt auch ein Sachverſtän— 
diger, der Tannenſäer, bezogen, der die Ausführung der Kul⸗ 
turen leitete. 

Das Motiv für die Verſuche, das Nadelholz in Gebiete 
einzuführen, in denen es bisher nicht heimiſch war, war wohl 
der Wunſch, einen Erſatz für das eichene Bauholz zu gewinnen. 
Denn der Hieb geſunder Eichen, deren Früchte dem Wild zur 
Aſung dienten und die Grundlage der für den Waldeigen— 
tümer ſehr einträglichen Maſtnutzung bildeten, wurde damals 
als ein Unrecht angeſehen und demgemäß auch in vielen Forſt— 
ordnungen ganz verboten. Wo dann die Nadelhölzer einmal 
vorhanden waren, iſt ihre Verbreitung begünſtigt worden durch 
die Verwüſtung Deutſchlands im Dreißigjährigen Kriege und bei 
den Raubzügen Ludwigs des Vierzehnten. Es iſt bekannt, daß 
in jenen Zeiten ganze Dörfer verſchwanden und nie mehr er— 
ſtanden ſind, ihre Fluren wurden wieder Wald, dabei aber kam 
den Nadelhölzern ihr leichter, geflügelter Samen zu ſtatten, 
dank dem ſie vor Eiche und Buche einen großen Vorſprung ge— 
wannen, Dann hat die Entwicklung der Waldwirtſchaft im 
18. Jahrhundert die Ausdehnung der Nadelhölzer gefördert. 
Denn es handelte ſich damals darum, ausgedehnte Blößen und 
durch fehlerhafte Wirtſchaſt heruntergekommene Böden auf— 
zuforſten, ſowie durch das maſſenhaft gehegte Wild und das 
Weidevieh verdorbene Beſtände zu erſetzen. Hierzu eignet ſich 
aber das Nadelholz beſſer als die anſpruchsvolleren Laubhölzer. 
Die Forſtwirte jener Zeit freilich ſahen darin nur einen Not— 
behelf, ſie wollten ſpäter wieder zum Anbau von Buche und 
Eiche zurückkehren, wenn die Bodenverhältniſſe durch den Nadel— 
abfall ſich gebeſſert hätten. Ihr Ideal war überhaupt der 
Buchenwald mit ſtarker Eichenbeimengung, wenn ſie es nicht 
erreicht, wenn ſie uns vielfach reine Buchenwaldungen hinter— 
laſſen haben, ſo lag das an der herrſchenden Verjüngungsweiſe 
der Dunkelſchlagsmethode, die, wie ſpäter zu zeigen ſein wird, 
gleichaltrige Beſtände liefert, in denen die lichtbedürftigeren 
Holzarten nur gar zu leicht von der dunkelſchattenden Buche 
überwachſen werden und zugrunde gehen. Die Gerechtigkeit 
gebietet aber auch hervorzuheben, daß die Begünſtigung der 
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Buche damals durchaus berechtigt war, konnte doch niemand 
die Entwicklung unſeres Steinkohlenbergbaues ahnen, und war 
es daher nicht ganz unbegründet, ſich darum zu ſorgen, ob 
denn die Wälder den Nachkommen genug Brennholz liefern 
würden. Wie man ſo zum Wohl der Enkel in den noch gut 
beſtockten Waldungen der Buche möglichſt viel Platz einräumte, 
da ſie das beſte Brennholz liefert, ſo bevorzugte man, um 
dem ſchon in der nächſten Zukunft befürchteten Holzmangel zu 
ſteuern, bei Aufforſtungen das raſchwüchſigere Nadelholz, be— 
ſonders die Kiefer. Auch das mag hier ſchon erwähnt ſein, 
daß die noch wenig ausgebildete forſtliche ns vielfach bei 
dem Verſuch, einen alten Laubholzbeſtand durch feinen Samen— 
abfall zu verjüngen, keinen Erfolg erzielte, daß dann durch 
langes Zuwarten eine Verwilderung oder Vermagerung des 
Bodens eintrat, die ebenfalls den Nadelholzanbau erzwang. 

Ahnliche Umſtände haben in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts zu einer weiteren Begünſtigung der Nadelhölzer 
geführt. Denn vielerorts befanden ſich nach dem Abſchluß der 
napoleoniſchen Kriegsperiode die Waldungen in einem höchſt 
traurigen Zuſtande, große Blößen harrten der Aufforſtung, die 
Not der Kriegszeiten und die Unſicherheit der politiſchen Zu— 
ſtände hatte gar viele Waldeigentümer zu Übernutzungen ver— 
anlaßt, die franzöſiſchen Heerfü ührer hatten teils auf Rechnung 
ihres Staates, teils für ihre eigene Kaſſe in den beſetzten 
Landesteilen große Holzverkäufe vornehmen laſſen, und in Folge 
aller dieſer Vorgänge waren die Beſtände auf ausgedehnten 
Flächen ſo heruntergekommen, daß eine Ausheilung der Schäden 
durch die Natur allein ausgeſchloſſen erſchien. Man darf den 
Forſtwirten jener Zeit die Anerkennung nicht verſagen, ſie haben 
ſich der Aufgabe, hier Ordnung zu ſchaffen, gewachſen gezeigt, 
eine Reihe guter und billiger Kulturverfahren, insbeſondere für 
Kiefer und Fichte, wurde von ihnen erſonnen und erprobt. 
Aber gerade die Leichtigkeit, mit der ſich ſo ſchöne Nadelholz— 
jungwüchſe erzielen ließen, verleitete manchen, dieſe auch dort 
anzubauen, wo der alte Laubholzbeſtand noch ſehr wohl auf 
natürlichem Wege hätte verjüngt werden können. Andererſeits 
führte die ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts immer inten— 
ſiver geübte Streunutzung in vielen Waldungen eine ſolche 
Bo denverſchlechterung herbei, daß der Übergang zu dem genüg— 
ſamen Nadelholz ratſam erſchien. Ahnlich wirkten die Ent— 
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wäſſerungen auf den an den Wald grenzenden landwirtſchaftlichen 
Gelände, die Geradlegungen und Kanaliſationen unſerer Flüſſe 
und Bäche. So nützlich dieſe Unternehmungen unbeftreitbar 
geweſen ſind, den einen Nachteil haben ſie doch gehabt, daß 
der Grundwaſſerſpiegel ſank, der Boden auch im Walde trockener 
wurde, ja oft zu trocken für die Laubhölzer. Nicht zu überſehen 
iſt auch, daß die Rodungen des letzten Jahrhunderts natürlich 
vorwiegend den beſten Boden, die Standorte der Eiche, der 
Eſche, des Ahorns, dem Walde genommen haben, während das 
ihm wieder heimfallende Gelände überwiegend geringer Güte iſt. 

Dies alles hätte aber nicht ausgereicht, einen ſo voll— 
kommenen Umſchwung herbeizuführen und dem Nadelholz die 
Vorherrſchaft zu verſchaffen. Das bewirkte vielmehr erſt das 
Sinken der Brennholzpreiſe in Folge der geſteigerten Stein— 
kohlenförderung und der geänderten Verkehrsverhältniſſe; der 
Anbau der Nadelhölzer, die überdies ja auch meiſt höhere 
Maſſenerträge liefern, wurde rentabler als die Buchennachzucht, 
von der vorwiegend nur Brennholz zu erwarten iſt. Beſonders 
die Fichte iſt von dieſem Streben nach den höchſten Holz- und 
Gelderträgen begünſtigt worden. Das Vordringen des Nadel— 
holzes auf Koſten der Laubhölzer dauert noch an, 1883 ge— 
hörten ihm 65,5, 1900 67,5% der Waldfläche, und da wir 
zur Zeit noch zum guten Teil die Beſtände abnutzen, die vor 
100 Jahren geſchaffen wurden, in denen die Buche vielfach 
überwiegt, wird es auch noch weiter gehen, es ſei denn, daß 
eine Anderung unſerer Wirtſchaftsweiſe eintritt. 

Iſt nun eine ſolche erwünſcht oder gar nötig? Gewiß 
darf man nicht beſtreiten, daß das Streben, möglichſt hohe 
Reinerträge aus dem Walde zu erlangen, durchaus berechtigt 
iſt, und ſomit auch die Begünſtigung der Nadelhölzer. Aber 
ſie iſt meines Erachtens doch manchmal zu weit gegangen, ge— 
rade die Fichte iſt auch in Klimate und auf Böden gebracht 
worden, wo ſie zwar in der Jugend ein raſches, vielverſprechen— 
des Wachstum zeigte, aber weder wertvolle Stämme ergab, 
noch ein hohes Alter zu erreichen vermochte, ſondern vorzeitig 
der Rotfäule erlag, einer durch Pilze hervorgerufenen Krankheit, 
die auch das Holz zerſtört, ſo daß es höchſtens noch als gering— 
wertiges Brennholz verwendet werden kann. Aber auch ſonſt 
blieben Rückſchläge nicht aus. Die ausgedehnten reinen gleich— 
altrigen Nadelholzbeſtände unterlagen Beſchädigungen durch 
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Schnee, Wind, Inſekten und andere Urſachen, wie fie "der 
frühere ungleichaltrige Laubholzwald und der gemiſchte Wald 
nie gekannt haben, durch die aber der aus der Umwandlung 
erhoffte Gewinn vielfach in ſein Gegenteil verwandelt wurde. 
So warf ein Sturm am 29. März 1892 in den Vogeſen 
430000 ebm Holz hin, die Stämme lagen wirr durcheinander, 
viele waren gebrochen und zerſplittert, ſo daß ihr Wert be— 
trächtlich vermindert war. Mit der Ausdehnung der Kahlhiebe 
und der reinen Kiefernwälder wuchſen proportional die Be— 
ſchädigungen durch den Engerling, der gar manche Kultur zwei— 
und mehrmal völlig zerſtörte, in den Kiefernſtangenhölzern bei 
Nürnberg vernichtete die Raupe eines Spanners (Fidonia 
piniaria) 1892-96 12000 Hektar, in den Altholzbeſtänden 
dieſes Baumes tritt von Zeit zu Zeit die Raupe eines anderen 
Schmetterlings des Kieferſpinners (Gastropacha pini) in ſolchen 
Mengen auf, daß erhebliche Geldmittel aufgewendet werden 
müſſen, um die Bäume durch das Anlegen von Teerringen zu 
ſchützen. Der Ausfall, welchen das Auftreten des Kiefern— 
baumſchwammes in den preußiſchen Staatsforſten verurſacht, 
wird von Möller auf mehr als 1 Million Mk. jährlich ver— 
anſchlagt, ein anderer Pilz wieder (Hysterium pinastri) ruft 
eine Erkrankung der jungen Kiefern hervor, die ſchon große 
Kulturen vernichtet oder doch zu längerem Kränkeln gebracht 
hat. Auch der Laie hat wohl ſchon vom Borkenkäfer gehört, 
deſſen gefürchtetſte Art (Tomicus typographus) 1872-76 in 
Bayern und Böhmen 5 000 000 ebm Fichtenholz zum Ab— 
ſterben brachte, und noch manchem wird erinnerlich ſein, wie die 
Nonne (Liparis monacha) 1889 —92 in Maſſen die Fichten- 
waldungen der Schwabiſch-Bayeriſchen Hochebene heimſuchte, ſo 
daß mehr als 6000 Hektar kahl geſchlagen werden mußten. 
Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um die dem reinen Nadelholz— 
wald drohenden Gefahren zu kennzeichnen. Nur darauf ſei noch 
hingewieſen, daß die neueren Forſchungen es wahrſcheinlich ge— 
macht haben, daß unter den reinen Beſtänden die Bodenkraft 
infolge ungünſtiger Humusbildungen viel leichter zurückgeht als 
unter gemiſchten. 

Dieſe Übelſtände ſind unſeren Forſtwirten auch keineswegs 
verborgen geblieben, und jchon ſeit 50 Jahren wird von 
Praktikern wie Theoretikern die Forderung „zurück zum ge— 
miſchten Wald“ immer wieder erhoben. Von ihm verſprechen 
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wir uns nicht nur, daß er einen größeren Schutz gegen Inſekten 
und Pilze gewähre, denn viele derſelben ſind an einzelne oder 
wenige Holzarten gebunden, es kann daher im gemiſchten Wald 
nicht ſo leicht zu einer Maſſenvermehrung kommen wie im 
reinen. Wir haben vielmehr weiter auch die Erfahrung ge— 
macht, daß die Bäume im gemiſchten Wald geſünder und daher 
widerſtandskräftiger bleiben. Das findet zum Teil ſeine Er— 
klärung darin, daß der Boden nirgends vollkommen gleichartig 
iſt, daß er bald mehr der einen, bald mehr der anderen Holzart 
entſpricht und im gemiſchten Walde die Möglichkeit gegeben iſt, 
an jede Stelle die geeignetſte Art zu bringen. Zum Teil be— 
ruht es aber auch offenbar auf der beſſeren Bodenpflege, die 
hier, wie wir ſahen, herrſcht. Daß unter älteren Lichtholz— 
beſtänden der Boden ſich mit Unkräutern überzieht und ver— 
magert, iſt ſchon lange bekannt, und die Beimiſchung von 
Schatthölzern oder die Unterpflanzung mit ſolchen in dem Zeit— 
punkt, in dem die Lichthölzer ſich zu räumig zu ſtellen beginnen, 
iſt zur Ahhilfe angewendet worden. Aber die Beſtandesmiſchung, 
insbeſondere die Einbringung von Laubholz in den Nadelwald, 
wirkt offenbar auch ſonſt noch günſtig auf den Boden ein. So 
ſehen wir, daß die gemiſchten Beſtände vielfach höhere Maſſen 
liefern als die reinen, ſelbſt wenn man einer Holzart eine 
andere beimengt, die an und für ſich geringere Holzquantitäten 
erzeugt, weil eben der Beſtand geſünder bleibt und nicht vor 
der Zeit durchlöchert wird. Auch die Wertserzeugung iſt meiſt 
eine größere, weil die Beſtände ein höheres Alter erreichen 
können und der Anbau von ſolchen Holzarten möglich iſt, welche 
größere Anforderungen an den Boden ſtellen, als dieſer im 
allgemeinen und auf ausgedehnteren Flächen zu befriedigen 
vermag. 

Wenn trotzdem die Statiſtik uns zeigt, daß das Laubholz 
auch in den letzten Jahrzehnten noch fortgeſetzt an Gebiet ver— 
loren hat, ſo läßt ſich das wohl nur ſo erklären, daß man 
ſich vielfach damit begnügt hat, die Nadelhölzer nur unter ſich 
zu miſchen, und daß zwar bei der Verjüngung alter Laub— 
waldungen darauf hingearbeitet wird, dem Laubholz eine aus— 
reichende Vertretung im künftigen Beſtande zu ſichern, nur 
wenig aber dafür getan, es als gleichberechtigtes Glied in bis— 
her reine Nadelholzbeſtände einzuführen. Und doch wird auch 
dieſer Schritt noch geſchehen müſſen, einmal um den genannten 
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Gefahren wirkſam begegnen zu können, ſodann um die Produktion 
hochwertigerer Hölzer zu ermöglichen, als ſie der reine gleich— 
altrige Nadelwald zu liefern vermag. Das aber muß das Ziel 
der deutſchen Forſtverwaltungen ſein. Denn der Konkurrenz 
des Auslandes, das uns bereits heute mit großen Maſſen 
ſchwacher Hölzer zu billigen Preiſen überſchwemmt, werden wir 
nur die Spitze bieten können, wenn wir uns der Qualitäts— 
produktion zuwenden. Dieſer, und zwar unter Verwendung 
möglichſt vieler Holzarten, gebührt auch darum der Vorzug, 
weil bei den langen Zeiträumen, die in der Waldwirtſchaft 
zwiſchen Saat und Ernte verſtreichen, heute kein Menſch ſagen 
kann, wie die Abſatzverhältniſſe ſich geſtaltet haben werden, 
wenn die heute begründeten Beſtände zum Hiebe kommen. 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts haben wir ge— 
ſehen, wie durch die Konkurrenz der mineraliſchen Kohle die 
Brennholzpreiſe ſanken und der früher jo hoch geſchätzte 
Buchenwald entwertet wurde, in ſeinem letzten Drittel vollzog 
ſich eine ähnliche Entwicklung mit der Eichenrinde, die Exiſtenz 
des Eichenſchälwaldes — noch 1876 der einträglichſten Wald— 
form —, iſt heute in Frage geſtellt, ja in vielen Teilen 
Deutſchlands eine verlorene. Wer will da die Bürgſchaft über— 
nehmen, daß in 100 Jahren die ſchwachen und mittelſtarken 
Nadelhölzer noch ebenſo geſucht ſind wie heute, daß nicht auch 
ihr Verwendungsgebiet durch die Fortſchritte der Technik in 
ähnlicher Weiſe eingeengt werden wird wie jetzt das der Buche, 
und daß nicht neue Erfindungen anderen Holzarten einen 
größeren Wert verleihen werden. Wer aber Qualitätshölzer in 
vielen verſchiedenen Arten erzieht, wird vorausſichtlich immer 
guten Abſatz haben. 

Es muß alſo der gemiſchte Wald noch viel mehr das 
künftige Wirtſchaftsziel bilden als bisher. Doch möchte ich, um 
Mißverſtändniſſe zu verhüten, folgendes hervorheben. Die Be— 
günſtigung von Kiefer und Fichte war zum Teil notwendig, 
zum Teil wegen ihrer vielſeitigen Verwendbarkeit berechtigt. 
So iſt ihre und der anderen Nadelhölzer Einbringung in reine 
Buchenwälder auch durchaus zu billigen. Aber es ſollte eben 
auch umgekehrt mehr für die Einführung von Laubholz in 
Nadelwälder geſchehen. Die reinen Beſtände ſind indeſſen nicht 
abſolut zu verwerfen, ſie können angezeigt ſein auf geringen 
Böden wie in Höhenlagen, die eben nur noch einer Holzart 
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zuſagen, und weiter — aber freilich viel ſeltener — auf einem 
guten Standort, der infolge ſeiner beſonderen Eigenſchaften das 
Gedeihen einer wertvollen Holzart in hervorragendem Maße 
ſicher ſtellt. Im übrigen werden ſie beſſer vermieden, vor 
allem erſcheint es nicht ratſam, eine Holzart außerhalb ihres 
natürlichen Verbreitungsgebietes auf großen Flächen im reinen 
Beſtande anzubauen. Denn die Unterſuchungen von Mayr 
haben uns gelehrt, daß jede Holzart um ſo weniger widerſtands— 
fähig wird, je weiter wir ſie von dem Gebiet wegbringen, in 
dem ſie das Optimum der natürlichen Wuchsbedingungen findet, 
d. h. ihrer Heimat. 

Das mahnt uns auch zur Vorſicht bei dem Anbau fremder 
Holzarten. Die hierauf gerichteten Beſtrebungen reichen, wenn 
wir auch die Lärche als ſolche betrachten, was für den größten 
Teil Deutſchlands zutrifft, bereits bis ins Jahr 1585 zurück. 
Damals ließ der badiſche Amtmann zu Emmendingen ſich aus 
Tirol Lärchenſamen kommen. Ahnliche Verſuche ſind in den 
folgenden Jahrhunderten noch an verſchiedenen Orten gemacht 
worden, da gerade das Holz dieſes Baumes zum Erſatz des 
Eichenholzes beſonders geeignet iſt. Daß die Verbreitung der 
Lärche um 1700 trotzdem nicht weſentlich über ihr natürliches 
Auftreten in den Alpen und Sudeten fortgeſchritten war, beweiſt 
die Tatſache, daß man in Hannover zwei aus Holland be— 
zogene Exemplare in den Orangeriehäuſern zog, weil man ſie 
für die Libanonzeder hielt. Seit 1750 iſt die Lärche dann in 
ganz Deutſchland vielfach angebaut worden, aber die Erfolge 
waren im ganzen nur mäßig. Zwar beſitzen wir in den ver— 
ſchiedenſten Gegenden einzelne ſehr ſchöne Beſtände, die zum 
Teil noch aus dem 18. Jahrhundert ſtammen, aber in den 
meiſten Fällen trat nach einem raſchen Jugendwachstum ein 
vorzeitiger Tod infolge von Beſchädigungen durch Inſekten und 
Pilze ein. Auch die Einbürgerung amerikaniſcher Holzarten iſt 
bereits in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verſucht 
worden. Beſondere Verdienſte hat ſich hierbei ein heſſiſcher 
Offizier, Freiherr v. Wangenheim, erworben, der mit den von 
ſeinem Kurfürſten den Engländern vermieteten Truppen nach 
Nordamerika gekommen war und dieſe Gelegenheit zu forſt— 
botaniſchen Studien benutzte. Das Ergebnis der damaligen 
Bemühungen war, daß die Weymouthskiefer (Abb. 3) und die 
falſche Akazie Bürgerrecht im deutſchen Wald erworben haben 
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und in ziemlich erheblichem Umfange angebaut werden, und 
daß amerikaniſche Eſchen und Eichen ſowie die kanadiſche Pappel 
hier und dort mit Erfolg kultwiert worden 1 Viel größer 
freilich iſt die Zahl 
der Arien, die ſeit— 
dem in unſeren 
Parken verwendet 
wird. 

Einen neuen 
Aufſchwung nah— 
men dieſe Beſtre— 
bungen ſeit 1870 
infolge der lebhaf 
ten Agitation, die 
der Pflanzſchulbe⸗ 
ſitzer Booth inKlein— 
Flottbeck für ſie ent: 
faltete. Nachdem es 
ihm gelungen war, 
das Jatereſſe des 
Fürſten Bismarck 
zu gewinnen, hat 
auf Anregung der 
preußiſchen Regie 
rung im Jahr 1880 
der Verein deut— 
ſcher forſtlicher Ver— 
ſuchsanſtalten die 
planmäßige Anſtel 
lung und die fort⸗ 
dauernde Über— 
wachung von An— 
bauve ſuchen mit 
amerikaniſchen und Abb. 3. Borſt. 160 jährige Weymouthskiefern 
japaniſchen Holz— im Bagenſchieß bei Pforzheim. 
arten in ſein Pro— 
gramm aufgenommen, die dann auch in allen deutſchen 
Staaten ausgeführt wurden. In Preußen betrug 1895 die 
mit fremden Holzarten bebaute Fläche bereits 600 Hektar. 
Ein Urteil darüber, welche wirklich für unſere Forſtwirtſchaft 
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wertvoll ſind, kann freilich erſt in einer ſpäteren Zukunft ge— 
fällt werden. Denn das Gedeihen in den Jugendjahren gibt 
keinen brauchbaren Maßſtab, gar oft folgt ihm längeres Kränkeln 
im Stangenholzalter und ein Abſterben, bevor brauchbare 
Stärken erzielt worden ſind. Wir müſſen aber doch auch weiter 
noch verlangen, daß eine fremde Holzart auf dem gleichen 
Standort höhere Werte erzeuge als die einheimiſchen, wenn 
wir ſie als anbauwürdig bezeichnen ſollen Darüber fehlen uns 
aber noch faſt alle Erfahrungen. Denn es iſt unzuläſſig, die 
Anbauwürdigkeit einer Holzart beurteilen zu wollen nach der 
Holzgüte, wie ſie Stücke zeigen, die den amerikaniſchen oder 
japaniſchen Urwäldern entſtammen. Das dort in langen Zeit— 
räumen gewachſene Holz iſt durch ſeinen gleichmäßigen fein— 
ringigen Bau dem Erzeugnis unſerer Kulturforſten immer über: 
legen, auch in Amerika iſt das nachwachſende Material 
(second growth) viel weniger wertvoll als die Stämme des 
Urwaldes. Und weiter gilt auch für die Holzgüte die Er— 
fahrung, daß ſie um ſo geringer wird, je weiter vom Optimum 
der natürlichen Wuchsbedingungen ein Baum erwächſt, ob aber 
für jene fremden Arten bei uns ein Optimum ſich finden läßt, 
muß jedenfalls erſt noch erwieſen werden. 

Was ſich heute bereits ſagen läßt, iſt nur, daß eine kleine 
Anzahl von Arten möglicherweiſe dauernd von Wert für uns 
ſein werden, während andere ſich als unbrauchbar erwieſen 
haben, bei vielen das Urteil noch ganz unſicher iſt. In die 
erſte Klaſſe gehört die Douglastanne (Pseudotsuga Douglasii), 
die Sitkafichte (Picea sitchensis), die Chamaeeyparis Lawsoniana 
und die Thuja Menziesii, die ſchon erwähnte kanadiſche Pappel 
(Populus canadensis), die mit 40—50 Jahren Stämme von 
drei und mehr Kubikmetern liefert (Abb. 4), die amerikaniſche 
Eſche, und für froſtfreie Lagen der mildeſten Gebiete Deutſch— 
lands auch die Schwarznuß (Iuglans nigra). Wohl mögen bei 
Fortſetzung der Verſuche noch einige andere Arten ſich ihnen 
anreihen laſſen, aber ſchwerlich werden es viele ſein. Haben 
doch z. B. alle amerikaniſchen Eichen keine nennenswerten Vor— 
züge vor unſeren aufzuweiſen, denn wenn ſie auch etwas anſpruchs— 
loſer ſind, ſo erreichen ſie dafür dieſe bei weitem nicht hinſichtlich 
der Holzgüte. Und ſo wird all dieſen Fremdlingen immer nur 
ein beſcheidener Platz im deutſchen Walde einzuräumen ſein, 
die einheimiſchen werden ihn nach wie vor in der Hauptſache 
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50 jährige kanadiſche Pappeln aus den Rheinwaldungen 


Abb. 4. 


bei Karlsruhe. 


Sie genügen auch, um die Aufgabe zu löſen, 
die unſerer Waldwirtſchaft geſtellt iſt, auf dem ihr zugewieſenen 
ähigkeit zu ſchmälern. 


Boden die höchſten Werte zu erzielen, ohne ſeine zukünftige 
f 


zu bilden haben. 
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III. Kapitel. 


Die Waldformen. 


Wichtigſte Literatur. Außer den im 1. und 2. Kapitel ge⸗ 
nannten Werken: Bernhard, Geſchichte des Waldeigentums. Schwappach, 
Handbuch der Forſtgeſchichte. 


Ein großer Teil der Anziehungskraft des Waldes liegt in 
dem Wechſel ſeiner Erſcheinungsformen, die auch unabhängig 
von den verſchiedenen Holzarten auftreten und einen mächtigen 
Einfluß auf das Landſchaftsbild ausüben. Auch der Laie 
unterſcheidet Hoch- und Niederwald, und wer etwas weiter in 
deutſchen Landen herumgekommen iſt, weiß, wie mannigfaltige 
Bilder unſere Hochwaldungen darbieten. Tatſächlich arbeitet 
unſere Forſtwirtſchaft. mit einer ganzen Anzahl von Waldformen. 
Wir ſahen, daß die Fortpflanzung unſerer Bäume auf zwei 
Arten möglich iſt, entweder durch den Samen oder durch Aus— 
ſchläge, die am Wurzelſtock entſtehen, wenn ein Laubholzſtamm 
in nicht zu hohem Alter gehauen wird. Von beiden macht der 
Forſtmann zum Zweck der Verjüngung — Nachzucht — des 
Waldes Gebrauch und unterſcheidet darnach folgende Betriebs— 
arten“: den Hochwald, den Niederwald und den Mittelwald. 
Die Bäume des Hochwaldes find alle aus Samen hervor: 
gegangen, es iſt, wie der Forſtwirt ſagt, lauter Kernwuchs. 
Den Niederwald dagegen bilden Stockausſchläge, nur wo dieſe 
Lücken aufweiſen, werden Samenpflanzen geſetzt, die aber beim 
nächſten Abtrieb mitgehauen werden und nunmehr Stock— 
ausſchläge liefern ſollen. Im Mittelwald finden wir beides 
vereinigt. Die Stockausſchläge bilden die Grundmaſſe des Be— 
ſtandes, das Unterholz, zwiſchen ihnen ſtehen die Kernwüchſe, 
die Oberhölzer, ſo genannt, weil ſie das doppelte bis ſechsfache 
Alter des Unterholzes erreichen, daher auch viel höher werden 
und mit ihren mächtigen Kronen einen Schirm über jenem 
bilden. Je älter das Unterholz wird, umſomehr wächſt es in 
den Kronenraum der Oberhölzer hinein, der Unterſchied gegen— 
über dem Hochwald verſchwindet immer mehr, und nur die 
verſchiedene Stärke der Stämme und die Art, wie die Unter— 
hölzer in Gruppen um den früheren Stock zuſammenſtehen, laſſen 
den Kundigen ſofort den Mittelwald erkennen. Wie ſehr das 


qq 


jallaagzun waßunl put ajvaahum 


Mittel- und Niederwald. 


43 


44 III. Die Waldformen. 


Ausſehen mit dem Alter des Unterholzes wechſelt, zeigen die 
beiden Bilder (Abb 5 u. 6), die zwar nicht den gleichen aber 
doch gleichartige Beſtände darſtellen. 

Nach der Verjüngungsweiſe iſt erklärlich, daß im Nieder— 
wald nur Laubhölzer gezogen werden können; auch im Mittel- 
wald finden wir die Nadelhölzer ſelten und ausſchließlich im 
Oberholz. Um ſo größer iſt die Zahl der im Mittelwald ver— 
tretenen Laubhölzer, alle unſere Arten ſind in ihm zu finden, 
ja viele heute in ihrem Vorkommen auf ihn und den Nieder— 
wald beſchränkt. In dieſer Reichhaltigkeit liegt ein Haupt— 
vorzug der Mittelwaldform, ein anderer darin, daß, weil die 
Unterholzhiebe alle 15—30 — ſelten einmal nur 35— 40 — 
Jahre wiederkehren, wir jeden Oberholzſtamm nutzen können, 
wenn er ſeinen höchſten Wert erreicht hat. Dieſe kurzen Um— 
laufszeiten der Hiebe — Umtriebe — im Mittel- und Nieder: 
wald ermöglichen ſchon auf kleinerer Fläche eine erfolgreichere 
Wirtſchaft als die 60 — 120 jährigen des Hochwaldes, und fie 
bedingen auch einen geringeren Vorrat an Holz im Walde. 
So kommt es, daß beide Betriebsarten ſich für den kleinen 
Beſitz ganz beſonders eignen. Dabei iſt die Holzproduktion 
der Maſſe nach in beiden, im Mittelwald auch dem Werte nach, 
dann eine recht bedeutende, wenn ein genügend großer Vorrat 
an Oberholz aus den geeigneten Arten vorhanden iſt. Hierzu 
empfehlen ſich beſonders Eiche, Eſche, Erle, Ahorn, Pappeln, 
auch Birke und Baumweiden, da ihre lichte Krone die Ent— 
wicklung des Unterholzes wenig beeinträchtigt, ſie ſelbſt aber 
bei dem vollen Lichtgenuß, wie er den Oberhölzern des Mittel- 
waldes geboten wird, raſcher als im Hochwald jene Durchmeſſer— 
ſtärken erreichen, welche bei ihnen zur Erzielung hoher Preiſe 
erforderlich ſind. Auch das iſt hervorzuheben, daß die Pflege 
des Bodens in beiden Waldformen meiſt eine recht günſtige iſt. 

Daß ihr Anteil am deutſchen Wald trotzdem nur ein 
kleiner iſt, erklärt ſich aus folgenden Urſachen. Der Niederwald 
liefert, wenn wir zunächſt einmal von einigen Spezialformen ab— 
ſehen, nur ſchwaches, wenig wertvolles Brennholz. Auch beim 
Mittelwalde iſt der Anfall an dieſem verhältnismäßig viel höher 
als im Hochwalde. Das drückt aber die Rentabilität beider ſehr 
herab, zumal ſeitdem die Konkurrenz der mineraliſchen Kohle 
eine ſo große geworden iſt. Günſtiger ſind die Erträge der 
Weidenheeger, die Flechtruten für die Korbwareninduſtrie liefern, 
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Abb. 6. Miffelmald mit haubarem Unterholz. 


aber ſie können nur auf ſehr fruchtbarem, feuchtem Boden an— 
gelegt werden. Wo Rebbau getrieben wird, werfen Kaſtanien— 
und Akazienniederwaldungen eine gute Rente ab, wie ſehr die 
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der Eichenſchälwaldungen geſunken iſt, wurde ſchon früher er— 
wähnt. Übrigens find auch dieſe an nicht zu arme Böden und 
ein mildes Klima gebunden. Ebenſo bedarf der Mittelwald, 
wenn große Maſſen- und hohe Gelderträge erzielt werden ſollen, 
einen kräftigen friſchen Boden, macht alſo höhere Anſprüche als 
der Hochwald. Für die Anzucht der Nadelhölzer kommt er faſt 
gar nicht und für die Buche heute kaum mehr in Betracht, da 
dieſe nur wenig Stockausſchlag liefert und wegen ihrer dichten, 
großen Krone als Oberholz wenig geeignet iſt, denn unter 
ihrem Schirm vermag kein Unterholz aufzukommen. 

Der Niederwald nimmt heute nur 6,8 „% der deutſchen 
Waldfläche ein, davon iſt faſt die Hälfte Eichenſchälwald; dem 
Mittelwald fallen noch 5% zu. Dem Hochwald mit ſeinen 
verſchiedenen Formen gehören alſo rund ¼0 aller unſerer 
Forſten an, und ſein Anteil wird aller Wahrſcheinlichkeit nach 
künftig noch größer ſein. 

Die Anfänge einer geordneten Waldwirtſchaft reichen, wie 
ſchon im vorigen Kapitel ausgeführt wurde, bis in die zweite 
Hälfte des Mittelalters zurück, d. h. bis zu jener Zeit, zu der 
infolge der fortgeſetzten Rodungen einerſeits und dem Anwachſen 
der Bevölkerung andererſeits die Deckung des Holzbedarfes in 
einzelnen Gegenden ſchwieriger wurde. Urſprünglich hat gewiß 
jeder ſein Holz da gehauen, wo es ihm gefiel. Verfügte doch 
z. B. das um 500 niedergeſchriebene Recht der Burgunder, daß 
der Waldeigentümer bei Strafe von 6 Schillingen den Hieb 
von Brennholz jedem geſtatten müſſe, der keinen eigenen Wald 
beſitze. 

Wenn dies im Bereich des ſchon zur Römerzeit hoch— 
kultivierten und daher verhältnismäßig waldarmen Gallien ge— 
ſchah, um wieviel mehr muß im eigentlichen Deutſchland, wo 
zudem der Wald meiſt genoſſenſchaftliches Eigentum der 
Stammesglieder war, Nubungefreiheit beſtanden haben. Ein— 
geſchränkt wurde dieſe allerdings auch ſchon durch die Volks— 
rechte zugunſten der Schweinezucht und Jagd, indem für den 
Hieb fruchtbarer Bäume — Eiche, Buche und Wildobſt — die 
Zuſtimmung des Eigentümers gefordert wurde, und im Laufe 
des Mittelalters ſind dieſe Beſtrebungen immer energiſcher ge— 
worden, bis ſchließlich in manchen Gebieten der Landesherr das 
Eigentum an dieſen Bäumen beanſpruchte, in vielen anderen 
aber ſelbſt der Eigentümer nur mit Erlaubnis der landes— 
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herrlichen Beamten zu ihrem Hiebe ſchreiten durfte. Für die 
Waldzuſtände im frühen Mittelalter war weiter noch der Um— 
ſtand wichtig, daß wenigſtens während des Sommers und 
Herbſtes das Vieh im Walde geweidet und dadurch die Ent— 
wicklung der jungen Holzpflanzen vielfach gefährdet wurde. 
Daher dürften die der Feldmarkung am nächſten gelegenen 
Woldteile damals meiſt nur von weitſtändigen, breitkronigen 
alten Eichen und Buchen gebildet worden ſein, unter denen ſich 
ein ſpärlicher, ſtark verbiſſener Unterwuchs und Dorngeſtrüppe 
fand. Gegen das Innere des Waldes zu ſtellten ſich dann 
immer mehr Jungwüchſe und Stangenholzgruppen der ver— 
ſchiedenen Arten ein, und zwar Kernwüchſe und Stockausſchläge, 
ſie ſtanden teils unter dem Schirm der Althölzer, teils ſchoben 
ſie ihre Kronen in den Lücken empor, die durch den Aushieb 
oder das Zuſammenbrechen einzelner alter Stämme entſtanden 
waren. In dieſen Teilen fanden die Holzhiebe hauptſächlich 
ſtatt. Ausgedehntere Waldungen enthielten wohl auch noch 
einen Kern von Urwald, in den die Herden wegen der Ent— 
legenheit ſelten kamen und der aus dem gleichen Grunde von 
Fällungen verſchont blieb, höchſtens daß einmal ein Köhler oder 
Aſchenbrenner in ihm ſein Gewerbe trieb. Die ſo entſtandene 
Waldform nennt man heute ungeregelten Plänter- oder Femel— 
wald, es war ein Mittelding zwiſchen Hoch- und Mittelwald. 
Auch in den Nadelholzgebieten müſſen ſich ähnliche Waldzuſtände 
ergeben haben, nur daß die Stockausſchläge fehlten. 

Dieſe Waldformen mochten genügen, ſolange die Be— 
völkerung klein war und die fortgeſetzten Rodungen einen Teil 
des Holzbedarfes deckten; den wachſenden Anſprüchen nach Ab— 
ſchluß der letzteren gegenüber verſagten ſie, und ſo beginnen 
um jene Zeit ſowohl die Klagen über ſchlechte Waldzuſtände 
als die Verſuche zu ihrer Verbeſſerung. Einen weſentlichen 
Fortſchritt bedeutete dabei das Verbot, die Waldungen zu be— 
weiden, bevor die jungen Pflanzen dem Maule des Viehes 
entwachſen ſeien. Mit ihm war notwendig eine Konzentration 
der Holzhiebe, eine Regelung der Nutzung verbunden. Die 
Hiebe eines jeden Jahres mußten gemeinſam an einer Stelle 
vorgenommen werden, ſonſt hätte man entweder ganz auf die 
Waldweide verzichten müſſen oder der Schutz gegen das Vieh 
hätte ſich nicht durchführen laſſen. Auch das Aneinanderreihen 
der Jahresſchläge lag im Intereſſe der Weidewirtſchaft, da 
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dieſer dann eine zuſammenhängende Flache zur Nutzung über: 
wieſen werden konnte. So war die Grundlage des regelrechten 
Mittelwaldbetriebes gewonnen, mit deſſen Ausbildung die Wald— 
ordnungen des 15. und 16. Jahrhunderts ſich hauptſächlich be— 
faßt haben und der in den Laubholzgebieten bis gegen die 
Mitte des 18. die herrſchende Waldform blieb. 

Da aber bei dem Streben, möglichſt viele fruchtbare Bäume 
als Oberholz ſtehen zu laſſen, die Deckung des Bauholzbedarfes, 
zumal dieſer großen Schwankungen unterworfen war, auf 
Schwierigkeiten ſtieß, ſchied man in vielen Gegenden beſondere 
Bauwaldungen aus. Es waren Hochwälder, in denen Nutzungen 
nur nach Einholung einer ſpeziellen Erlaubnis ſtattfinden durfte, 
wie z. B. die folgende Stelle des Bönnigheimer Stadtrechtes 
von 1452 erläutern mag: „Item sal man hegen zweihundert 
morgen waldes, an den enden, da die welde allerwechselichst 
sin, uff daz, ab unser stat ader burgere schaden an brande 
nemen, da got fur si, ader sußt buweholtz zu ihrer notturfft 
bedurffen werden, das man daz finden und haben möge. 
solich holtz niemant hauwen sal ane laube eines buwemeisters, 
eines schultheißen und der burgermeistere“. Den Hieb in 
dieſen Bauwäldern regelte man ſo, daß immer ein größerer 
Teil zur Nutzung für eine längere Periode beſtimmt wurde, 
aus ihm holte man das in dieſer erforderliche Bauholz, und 
zwar womöglich nicht alles an einem Fleck, ſondern ſtammweiſe 
verteilt über die ganze Fläche, bis überall Jungwüchſe und 
ſchwache Stämme überwogen. Dann legte man dieſen Teil in 
Bann und öffnete einen anderen zur Nutzung. Das ſo ent— 
ſtandene Wirtſchaftsverfahren nennt man geregelten Plänter— 
oder Femelbetrieb, eine Bezeichnung, die vom Hanfbau über— 
nommen wurde, wo das Ausziehen der für die Garngewinnung 
ungeeigneten männlichen Pflanzen „femeln“ genannt wird. 

Andererſeits ging man auch ſchon früh zum reinen Nieder— 
waldbetrieb über, indem man auf Flächen, auf denen die frucht— 
baren Bäume ſchlecht und abgängig geworden waren, alles zum 
Einſchlag brachte und künftig auf die Oberholzzucht verzichtete, 
ein Verfahren, das z. B. in der Rheinniederung bei Speyer 
ſchon 1219 angewendet worden iſt. Auch das bayriſche Land— 
recht von 1346 hat vielleicht Niederwaldwirtſchaft im Auge 
gehabt, als es eine dreijährige Schlagruhe (Ausſetzen der Wald— 
weide) vorſchrieb. Noch häufiger erklärt ſich übrigens die 
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Entſtehung der Niederwaldform aus einer Verbindung zwiſchen 
Wald⸗ und Feldwirtſchaft, die in vielen unſerer Gebirge lange 
üblich geweſen iſt. Wo in dieſen der zu dauernder landwirt— 
ſchaftlicher Nutzung geeignete Boden nur ſelten iſt, ergab ſich 
mit ſteigender Bevölkerungsdichte die Notwendigkeit, regelmäßig 
auch ſolches Gelände zum Anbau mit heranzuziehen, das die 
Beſtellung nur lohnt, ſolange der von einer vorhergehenden 
Waldgeneration ſtammende Humusvorrat noch nicht aufgezehrt 
iſt. Das Verſagen tritt je nach der Bodengüte nach der zweiten 
bis fünften Ernte ein, es kann durch kräftige Düngung hinaus: 
geſchoben, ja auf mineraliſch nicht ganz armen Böden ſogar 
verhindert werden, aber die damalige landwirtſchaftliche Technik 
machte von dieſem Mittel keinen Gebrauch. Es verfügte ja 
auch der Bauer infolge der Weidewirtſchaſt über wenig 
Dung, und dieſer mußte in erſter Linie den Gärten und Reb— 
bergen zugewendet werden. Die ausgetragenen Acker wurden 
urſprünglich ſich ſelbſt überlaſſen und ein neues Stück Wald 
gerodet, jene überzogen ſich wieder mit Holzgewächſen, es ent— 
ſtand allmählich neuer Wald auf ihnen. Damit hatte dann 
auch meiſt der alte Bebauer ſein Eigentumsrecht an dem Grund— 
ſtück verwirkt, wie das alte Sprichwort ſagt: „Reicht das Holz 
dem Ritter an Sporn, ſo hat der Bauer ſein Recht verlorn“. 
Da nun auch die Waldfläche nicht unbegrenzt war und ſchon die 
Bequemlichkeit die Bauern abhalten mußte, gar zu entfernte 
Gemarkungsteile mit in Bau zu nehmen, der ausgebaute 
Acker aber eine größere Zahl von Jahren Ruhe haben muß, 
um ſich wieder mit Holz zu beſtocken und einen neuen Humus— 
vorrat anzuſammeln, mußte ſich gan; von ſelbſt eine Reihen— 
folge herausbilden, in der die einzelnen Waldſtücke wieder zum 
Fruchtbau herangezogen wurden. Gewiß haben in vielen 
Gegenden auch die Landesherren und Wildbanninhaber — die 
das alleinige Jagdrecht beſaßen — einen beſtimmenden Einfluß 
auf dieſe Entwicklung ausgeübt. Denn da ſie meiſt von der— 
artigen Rottſtückern während der Nutzungsjahre eine ähnliche 
Abgabe erhoben, wie von dem dauernd dem Wald abgerungenen 
und regelmäßig beſtellten Acker, ſo hatten ſie das Intereſſe, 
daß der Ertrag dieſes „Waldzinſes“ keinen zu großen Schwan— 
kungen unterlag, ein regelmäßiger Turnus erleichterte die Kon— 
trolle über den richtigen Eingang der Abgabe und ſicherte auch 
beſſer die Erhaltung des Waldes. Sobald man ſich nämlich 
ANUG 153. Hausrath, der deutſche Wald. 4 
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entſchloſſen hatte, nur ein- oder zweimal Fruchtbau zu treiben, 
dann aber den Boden wieder für längere Zeit dem Walde zu über— 
laſſen, lohnte es ſich natürlich nicht mehr, die Wurzelſtöcke zu 
roden, vielmehr blieben dieſe im Boden und beſchleunigten ſo 
die Wiederbewaldung. In den Bergen des Neckartals zwiſchen 
Mosbach und Heidelberg hat eine ſolche Betriebsform, hier 
Hackwald genannt, ſicher ſchon am Ausgang des 13. Jahr— 
hunderts beſtanden, der Fruchtertrag war damals für die Volks— 
ernährung ſo wichtig, daß er, nicht der Holzerwuchs den Wert 
der einzelnen Waldſtücke beſtimmte; und bis in das erſte 
Drittel des 19. Jahrhunderts hinein hat wenigſtens in den 
Buntſandſteinteilen des Odenwaldes der Hackwald eine große 
Verbreitung beſeſſen. 

Das Wirtſchaftsverfahren war etwa folgendes: In dem 
zur Nutzung beſtimmten Waldteil wurde im Winter das Holz 
gehauen, nur die Eichen blieben bis zum Mai ſtehen, um in 
der Saftzeit die Rinde beſſer ſchälen zu können, die den Gerbern 
zur Lohbereitung diente. Aus dem Holzertrag wurden die 
ſtärkeren Stücke ausgeleſen, das ſchwächere Material aber, nach— 
dem es auf der Fläche verteilt und genügend abgetrocknet war, 
verbrannt, indem man es am unteren Ende des Schlages an— 
zündete und das Feuer dann über die ganze Fläche hin— 
laufen ließ. Das Brennen der Schläge war ein Feſt für die 
Jugend, aber oft auch eine Gefahr für den Wald, da bei leb 
haften Wind das Feuer trotz aller Gegenwehr in die benach— 
bartem Beſtände hineinlief und dieſe vernichtete. Die Aſche 
wurde dann durch Hacken mit dem Boden gemengt und nun 
im erſten Jahr Sommerroggen, im zweiten Heidekorn geſät. 
In den nächſten Jahren dienten die Schläge meiſt dem Vieh 
zur Weide, unter deſſen Verbiß die Stockausſchläge viel zu 
leiden hatten, aber ſchließlich kam doch wieder der Wald in die 
Höhe, freilich meiſt mit vielen Lücken und unter ſtarker Ver— 
tretung geringwertiger Holzarten. Wenn dieſe Wirtſchaftsweiſe 
vielfach die Waldverwüſtung zur Folge hatte, wenn z. B. von 
den Hackwaldungen der Pfalz um 1800 ein Viertel nur mit 
Beſenpfriemen bewachſenes Odland war, ſo trug daran ledig— 
lich die ſchonungsloſe Beweidung Schuld. Wo dieſe aus⸗ 
geſchloſſen blieb, bis die Ausſchläge vom Vieh nicht mehr be— 
ſchädigt werden konnten, hat der zweimalige Fruchtbau keinen 
Nachteil gehabt, ſondern durch die mit ihm verbundenen Boden— 
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lockerung ſogar den Holzwuchs begünſtigt. Daß der Betrieb 
heute faſt ausgeſtorben iſt, liegt an den geſunkenen Getreide— 
preiſen, die die Arbeit nicht mehr genügend bezahlen. Ganz 
ähnliche Wirtſchaftsverfahren waren die Reutberge des Schwarz— 
waldes, die Schiffelwälder der Moſelgegend, die Hauberge des 
Siegener Landes. 

In den Mittelwaldungen ergab ſich vielfach eine Schwierig— 
keit dadurch, daß die vielen alten fruchtbaren Bäume mit dem 
dichten Schirm ihrer Kronen das Gedeihen des Unterholzes 
verhinderten und auch die Nachzucht von jungen Eichen zu 
künftigen Oberholzſtämmen vereitelten. Klar ſpricht das die 
Forſtordnung für die unterhalb des Fichtelgebirges gelegenen 
Teile der Burggrafſchaft Nürnberg vom Jahre 1538 aus, in— 
dem fie jagt: „Item nachdem in den Schlägen viel Hegreißer 
und etlich Bäum aufgezogen werden, die doch nichts mehr 
nutz sind, allein die Schläg dämpfen und das junge Holz 
verderben“. . .. Darum ordnet ſie an, daß künftig nur noch zehn 
Hegereiſer auf dem Morgen ſtehen bleiben und vor allem die 
alten Bäume mit tiefangeſetzter Krone herausgehauen werden 
ſollten. Die 1577 erſchienene Neuburger Forſtordnung ſtrebte 
ſogar einen regelmäßigen Erſatz der alten Oberhölzer durch 
junge Laßreitel an, fie ſchrieb vor, daß auf der Jauchert 3—4 
große geſchlachte Eich- und Buchbäume, weiter 5—6 gewachſene 
und mittelmäßige Zimmer- und Bauhölzer und endlich 6—8 
Laßreiſer überzuhalten ſeien, und begründete die Beibehaltung 
der letzteren mit den Worten: „damit wenn man im anderen 
Hau die alten Bäume angreifen wollte, man alsdann die 
jungen an die Statt hätte.“ 

So war eine geregelte Mittelwaldwirtſchaft ſchon vor dem 
30 jährigen Kriege angebahnt und in ihr wurde nun auf die 
Nachzucht der Eiche beſonderes Gewicht gelegt. Die Eichel— 
ſaaten, die wir bereits im vorigen Kapitel kennen lernten, 
ſollten offenbar dazu dienen, heruntergekommene Waldteile wie— 
der in die Höhe zu bringen; erwähnt ſei weiter, daß Kurfürſt 
Auguſt von Sachſen (1553—86) ſich perſönlich um die Ver: 
breitung der Eiche bemüht hat, indem er auf ſeinen Spazier— 
und Jagdritten ein langes kupfernes Rohr mit ſich führte, mit 
dem er vom Roß herab in den Boden ſtach und dann eine 
Eichel durch das Rohr in das Loch hinabgleiten ließ. Eichel— 
gärten, zur Anzucht junger Pflanzen, beſtanden ſchon um 1500 
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an verſchiedenen Orten, häufig waren alle Untertanen oder doch 
die Empfänger von Bauholz verpflichtet, jährlich eine Anzahl 
Eichen zu ſetzen, mit Dornen zu verwahren und zu pflegen, bis 
ſie angewachſen waren und von Vieh und Wild nicht mehr be— 
ſchädigt werden konnten. Die Gründe für die häufigen Miß— 
erfolge dieſer Bemühungen ſchildert am Anfang des 17. Jahr: 
hunderts ein badiſcher Forſtmann zutreffend mit den Worten: 
„Daß aber die jungen gesetzten Eichen selten geraten oder 
uffwachsen, halt ich dafür dieses die Ursach sein, wie ich 
dann bisweilen selbsten observieret, daß dieselben entweder 
zuvor in besseren Boden oder Gelände, weder sie hernacher 
gesetzet werden, gestanden haben, zum andern daß so man 
dergleichen gemeine werk verrichtet, geschiet es gemeinlich 
mit unfleiß dergestalt, daß im Ausgraben die Wurzeln gar 
abgestümpflet oder an den stämmlin zu kurz gelassen, folgends 
liederlich eingegraben, vil liederlicher aber vermacht und 
hiemit vom vieh und den starken winden, so die stämmlein 
im Boden bewegen, nit genugsamlich verwahret werden.“ 
Auch für die Kultur der anderen Laubhölzer geſchah manches, 
ſo ſollten z. B. in vielen Gebieten auf den Gemeindeweiden, 
an Bächen und Wegen Erlen, Weiden und Pappeln gepflanzt 
werden, ausgedehnte Kulturen mit denſelben wurden um 1580 
bei Mannheim gemacht. 

Wo man in den Nadelholzgebieten während dieſer Periode 
über die regelloſe Femelwirtſchaft hinauskam, die natürlich auch 
in manchen Laubwaldungen noch angewendet wurde, wählte 
man entweder wie bei Nürnberg den kahlen Abtrieb mit folgen— 
der Saat, oder man ließ ähnlich wie im Mittelwald einzelne 
Stämme ſtehen, deren Samen dann einen neuen Wald be— 
gründen ſollte. Die Erfahrung, daß einzelſtehende Samen— 
bäume leicht vom Winde geworfen werden, führte weiter dazu, 
ſie in kleinen Horſten überzuhalten, oder ſchmale Schläge kahl 
abzutreiten und ihre Beſamung vom Nachbarbeſtand zu er— 
warten, ein Verfahren, das heute als natürliche Saumſchlag— 
verjüngung bekannt und in Fichtenwaldungen gelegentlich noch 
angewendet wird. Nehmen wir noch hinzu, daß auch Durch— 
forſtungen — d. h. Aushiebe der zurückbleibenden oder andere 
in ihrer Entwicklung ſchädigenden Stämmchen aus Stangen— 
und jungen Baumhölzern — in verſchiedenen Gegenden üblich 
waren, ſo dürfen wir die deutſche Forſtwirtſchaft am Ausgang 
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des 16. Jahrhunderts als eine recht fortgeſchrittene bezeichnen, 
wir können vor allem feſtſtellen, daß eine Reihe von Anſätzen 
zu einer guten Entwicklung vorhanden waren. Wohl möglich, 
daß wir in ihnen die gute Frucht der ſeit 1500 wiederholt 
ausgeſprochenen Beſorgnis zu ſehen haben, daß bald ein Mangel 
an Holz eintreten würde, jedenfalls waren ſie geeignet, eine 
ſolche Gefahr raſch zu beſeitigen. Aber leider hat der 30 jährige 
Krieg dieſe gedeihliche Entwicklung jäh unterbrochen, auch die 
deutſche Waldwirtſchaft iſt durch ihn weit zurückgeworfen worden. 

Daß in den erſten Jahrzehnten nach dem Weſtfäliſchen Frieden 
die Waldungen faſt ausſchließlich als Einnahmequellen behandelt 
wurden, iſt angeſichts der finanziellen Erſchöpfung Deutſchlands 
nur ganz natürlich. Zwar haben gerade mit Rückſicht auf den 
Ertrag für die Staatskaſſe einzelne bedeutende Kameraliſten 
jener Zeit den Wert einer guten Bewirtſchaftung der landes— 
herrlichen Forſten betont, aber die Wirklichkeit hat vielerorts 
weder im Staats- noch im Gemeinde- oder Privatwald dieſer 
Forderung entſprochen. Der Handel mit ſtarken Hölzern nach 
Holland, der damals emporblühte und große Summen abwarf, 
führte nur gar zu häufig zu einer Waldverwüſtung, weil dieſe 
wertvollen ſchweren Stämme ausgehauen wurden, ohne danach 
zu fragen, wieviel ſie vom umgebenden Beſtande bei ihrem 
Sturze zerſchmetterten und ob eine Nachzucht möglich war oder 
nicht. Die vom Staate betriebenen Bergwerke und Salinen 
verſchlangen große Holzmaſſen, die ihnen ohne Rückſicht auf den 
Waldzuſtand geliefert werden mußten, waren doch vielfach die 
Leiter dieſer Betriebe gleichzeitig mit der Aufſicht über die be— 
nachbarten Staatsforſten betraut. Sie haben leider häufig aus— 
gedehnte Kahlhiebe führen laſſen, um die Holzverſorgung zu 
erleichtern und einen möglichſt hohen Überſchuß zu erzielen, für 
die Aufforſtung dieſer Blößen jedoch nichts getan. Gewiß ſind 
ähnliche Dinge auch ſchon in früheren Zeiten vorgekommen, ſie 
nahmen nur jetzt einen größeren Umfang an. Weiter hat die 
geſteigerte Jagdluſt der fürſtlichen Kreiſe, insbeſondere das Auf— 
kommen der von Frankreich übernommenen großen Hetz- und 
Prunkjagden, bei denen Hunderte von Hirſchen und Sauen in 
wenigen Stunden zur Strecke gebracht werden ſollten, den 
deutſchen Wäldern erheblichen Schaden gebracht. Denn um 
dieſe Jagdergebniſſe zu erzielen, mußte eine ungeheuere Wild— 
menge gehegt werden, niemals ſind unſere Wildbahnen ſo über— 
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ſetzt geweſen als zwiſchen 1680 und 1800. Darunter litt die 
Landwirtſchaft im höchſten Grade — berichtete doch z B. 1710 
der Neckargemünder Stadtrat ſeiner Regierung, es ſeien ver— 
ſchiedene Bürger da, die da wünſchten, „daß man ihnen von 
ihren eigentümlichen Gütern etwas abnehme, damit selbige 
ihnen nur aus dem Schatzungskapital und den Beschwerden 
kämen, weilen sie wegen des überhand genommenen Wild- 
prets nichts mehr darauf bauen könnten, sondern schon viele 
Jahre wüst und oede liegen lassen müßten“ und 1777 er: 
klärte ſogar die pfälziſche Regierung dem Kurfürſten, eine 
energiſche Beſtrafung der Wilderer ſei unmöglich, ſolange die 
Untertanen keinen beſſeren Schutz gegen das überhandnehmende 
Wild und keinen Erſatz für den Schaden erhielten; nicht 
weniger litt der Wald, da die jungen Pflanzen infolge 
der fortgeſetzten Beſchädigungen durch den Wildverbiß nicht 
hochkommen konnten. Die hohen Jagdbeamten aber, denen in 
den meiſten Staaten um 1700 noch die Leitung der Forſt— 
verwaltung übertragen war, hatten nur ſelten ein Verſtändnis 
für die Bedürfniſſe der Waldwirtſchaft, den meiſten war der 
Wald in erſter Linie ein Tummelplatz des Wildes. Auch mit 
den forſtlichen Kenntniſſen der unteren Beamten, der Revier— 
jäger und Förſter, war es in der Regel traurig beſtellt. Wie 
die ihnen gewährte kärgliche Beſoldung ſchwächere Naturen zu 
allerlei Unterſchleif zum Schaden des Waldes verleitete, ſchildert 
ein Schriftſteller des 18. Jahrhunderts mit den draſtiſchen 
Worten: „Ihre besten Künste aber sind die, wie sie von 
ihren Forsten bei ihrer geringen Besoldung gut leben können. 
Die großen Herren sind allemal selbst Schuld daran, wenn 
sie ungetreue Leute haben, sie sollten ihnen hinlängliche Be- 
soldung geben, so dürfften sie nicht zu unerlaubten Mitteln 
greifen, wozu sie bloß die Not zwinget, denn Hunger tut 
weh. (Brocke, Widerlegung uſw., zitiert nach Schwappach, 
Forſtgeſchichte, p. 518.) Nehmen wir noch die Schäden einer 
übertriebenen Waldweide und die Verheerungen der Kriege 
hinzu, ſo iſt leicht verſtändlich, daß die Waldzuſtände in Deutſch— 
land um 1730 vielerorts ſehr unerfreulich waren. In einer 
Reihe der deutſchen Gebiete haben dieſe ungünſtigen Verhält— 
niſſe bis zum Ende des 18. Jahrhundert angedauert, und dort 
dann begründete Beſorgniſſe vor dem Eintreten einer Holznot 
hervorgerufen, zumal ja für den Holzhandel und die Ver— 
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ſorgung waldarmer Gegenden damals nur Forſten in Frage 
kommen konnten, die an floßbaren Gewäſſern lagen, denn der 
Transport auf der Achſe verſagte bei den ſchlechten Straßen— 
zuſtänden wegen der Koſten ſchon bei Entfernungen von 3—4 
Stunden. 

In anderen Teilen Deutſchlands begann der Umſchwung 
zum Beſſeren bereits im erſten oder zweiten Drittel des 18. Jahr— 
hunderts. Er wurde vielfach eingeleitet durch den Übergang 
der Forſtverwaltung von den Oberjägermeiſterämtern an die 
Finanzkammern. Denn wenn die in dieſen maßgebenden Kame— 
raliſten auch immer in erſter Linie auf eine möglichſte Steige— 
rung des gegenwärtigen Geldertrages bedacht waren, ſo haben 
ſie doch geſorgt für Ordnung im Betriebe und Sicherung der 
ſpäteren Erträge und ſich weiter manche Verdienſte um die 
Ausbildung der forſtlichen Theorie erworben. Zu gleicher Zeit 
trat eine Anzahl tüchtiger Forſtmänner auf, die nicht nur 
die ihnen anvertrauten Forſten in die Höhe brachten, ſondern 
auch in Lehrzirkeln und ſogenannten Meiſterſchulen eine neue 
Generation von Forſtwirten ausbildeten und endlich zum Teil 
eine große literariſche Tätigkeit entfalteten. Der erſte be— 
deutendere dieſer Männer war der Oberjägermeiſter v. Langen, 
geſtorben 1776 zu Jägersburg bei Kopenhagen; den größten 
Einfluß aber übten am Ausgang des 18. Jahrhunderts Georg 
Ludwig Hartig und Heinrich von Cotta; ihrem großen Ver— 
ſtändnis für die Bedürfniſſe der forſtlichen Praxis, ihrem Lehr— 
talent und ihren theoretiſchen Arbeiten iſt in erſter Linie der 
große Aufſchwung zu danken, den die deutſche Waldwirtſchaft 
ſeit 1800 nahm. 

Wenden wir uns nun wieder der Entwicklung der Wald— 
formen zu. Der Mittelwald wog, wie wir früher ſahen, um 
1700 in den Laubholzgebieten weit vor, aber es ſcheint, daß 
jene Verſuche, einen regelmäßigen Erſatz des Oberholzes und 
ein beſſeres Gedeihen des Unterholzes zu ſichern, in Vergeſſen— 
heit geraten waren und man in erſter Linie nur auf Erhaltung 
möglichſt vieler fruchtbarer Bäume bedacht war. Als Folge er— 
gab ſich dann wieder ein Verſagen des Unterholzes. Dem ab— 
zuhelfen, näherte man ſich in einzelnen Gegenden mehr dem 
Niederwald, man ließ nur noch wenige und nur ſchwache 
Stangen ſtehen, erhöhte dafür aber den Umtrieb auf 60, ja 80 
Jahre, um eben auch aus den Stockausſchlägen ſtärkeres Brennholz 
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gewinnen zu können. Andererſeits aber entwickelte ſich aus 
Mittelwald- und Femelwirtſchaft im Laufe des 18. Jahrhunderts 
eine neue Waldform, Schirmſchlag (auch Dunkelſchlagmethode und 
Femelſchlagbetrieb genannt). Sie gewann dann bald eine 
ausgedehnte Verbreitung und blieb bis über die Mitte des 
19. Jahrhunderts die herrſchende Form des Laubwaldes. 

Das Weſen dieſer Methode läßt ſich ſo beſchreiben. Der 
zu verjüngende Beſtand wird durch die Vorbereitungshiebe über 
ſeine ganze Fläche hin gleichmäßig ſo weit gelichtet, daß eine 
energiſche Zerſetzung der den Boden deckenden Laubmaſſen, aber 
doch kein ſtarker Gras- oder Unkrautwuchs herbeigeführt wird, 
wodurch ſich dann weiter auch eine Anregung der Samen— 
produktion ergibt. Iſt die Beſamung eingetreten, ſo wird der 
Schirm des Altbeſtandes durch die Herausnahme eines Teils 
der Stämme ſo weit gelockert, daß das Gedeihen des Jung— 
wuchſes für einige Jahre ſicher geſtellt iſt. Der Reſt der alten 
Bäume wird dann, entſprechend dem ſteigenden Bedürfnis der 
jungen Pflanzen nach größerem Genuß von Licht, Luft und 
Regen, mit einer Reihe von Lichtungshieben immer weiter ver— 
mindert und endlich, wenn jene den Schutz ganz entbehren 
können, mit dem „Räumungsſchlag“ völlig beſeitigt. Im Prinzip 
ſoll die Beſamung der ganzen Fläche in einem Samenjahr er— 
folgen, auch Lichtungen und Räumung ſich gleichmäßig durch 
den ganzen Beſtand hin vollziehen, ſo daß ein einheitlicher, 
gleichaltriger junger Wald entſteht. In der Praxis gelingt das 
freilich nicht immer, vielmehr müſſen häufig mehrere Samen— 
jahre benützt werden, aber doch find die auftretenden Alters- 
unterſchiede jo gering, daß ſie bis zum 25. oder 30. Jahr 
meiſt verſchwunden ſind. Die Verjüngung dauert je nach dem 
Klima 10—25 Jahre. Erwähnt ſei noch, daß an Stelle der 
natürlichen Verjüngung durch den Samen der alten Stämme 
auch die Saat oder Pflanzung unter dem Schirm des Altholzes 
treten kann, z. B. dann, wenn eine neue Holzart eingeführt 
werden ſoll. 

Die Schirmſchlagform iſt zur Verjüngung der Buche auf 
guten und mittleren Böden ſehr geeignet, ſie gibt dort volle 
wüchſige Jungbeſtände und eignet ſich für dieſe Holzart viel mehr 
als Mittel- und Niederwald. (Abb. 7.) Da nun, wie auch ſchon 
einmal hervorgehoben wurde, um 1800 die Erzeugung von 
Brennholz im Buchenwalde die wichtigſte Aufgabe der Forſt— 
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Abb. 7. Alter aus Schirmſchlagverjüngung hervorgegangener Buchenbeſtand. 


wirtſchaft zu ſein ſchien, iſt die raſche Verbreitung dieſes Ver— 
fahrens leicht verſtändlich. Auf Grund der Autorität von 
G. L. Hartig ſah man damals in der Schirmſchlagform ſogar 
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ein Univerſalmittel zur Verbeſſerung der Waldbeſtände, auch 
alle anderen Holzarten ſollten nach dieſer Methode verjüngt 
werden. Damit aber begannen die Schwierigkeiten. Eiche und 
Kiefer verlangen auf den meiſten Böden frühzeitig den vollen 
Lichtgenuß, die Lichtungen und Räumungen können aber in 
wenigen Jahren nicht ohne große Beſchädigungen der Jung— 
wüchſe durchgeführt werden. Bei der Fichte warf der Sturm 
nur zu oft vorzeitig die Samenbäume und vereitelte ſo die 
Verjüngung. Die Weißtanne läßt ſich — wie auch die Abb. 8 
zeigt — nach dieſem Verfahren verjüngen, aber auch bei ihr 
hat dasſelbe zu vielen Mißerfolgen geführt. Auf geringen 
oder durch Streunutzung heruntergekommenen Böden verſagte 
auch die Buchenverjüngung in der Schirmſchlafgorm, und fehler— 
hafte Schlagſtellungen riefen auf beſſeren nicht ſelten einen 
mächtigen Unkrautwuchs hervor, der die Beſamung vereitelte. 
In all dieſen Fällen blieb ſchließlich keine Wahl, als den Be— 
ſtand kahl abzutreiben und zur Saat oder Pflanzung zu 
ſchreiten. Und nachdem für dieſe im erſten Drittel des 
19. Jahrhunderts eine Anzahl von brauchbaren Methoden ge— 
funden und erprobt worden waren, gab man im Nadelwalde 
die natürliche Verjüngung vielerorts ganz auf, führte auch dort 
Kahlhiebe, wo jene noch Erfolg gehabt hätte. Infolge des 
Umſchwunges, den das Sinken der Buchenholzpreiſe zugunſten 
des Nadelholzes herbeiführte, verfiel dann auch mancher gute 
Buchenwald dieſem Schickſal, behufs ſchnellerer Umwandlung 
in Fichten und Kiefern. So iſt die große Verbreitung zu er— 
klären, welche die Kahlſchlagform ſeit 1830 gewonnen hat, ein 
Wirtſchaftsverfahren, das allerdings den Vorzug großer Ein— 
fachheit hat, auch von einem weniger ſorgfältig ausgebildeten 
Perſonal gehandhabt werden kann, und bei der Holzfällung 
nicht die Sorgfalt erfordert wie die natürliche Verjüngung, wo, 
ſobald die jungen Pflanzen erſchienen ſind, die Stämme ſo ge— 
fällt werden müſſen, daß fie beim Sturz die gewünſchte Rich— 
tung einhalten und möglichſt geringen Schaden verurſachen. 
Aber dieſe Vorteile müſſen mit großen Opfern erkauft werden. 
Zunächſt einmal erfordert die künſtliche Kultur beträchtliche 
Koſten — im Durchſchnitt müſſen heute mindeſtens 100 Mark 
für das Hektar gerechnet werden — während die Naturbeſamung 
ſich koſtenlos vollzieht. Ein indirekter Ausfall entſteht dann 
dadurch, daß auf den Maſſen- und Wertzuwachs verzichtet 
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Abb. 8. Schirmſchlagverjüngung der Edelfanne (im Schnee). 


werden muß, welcher in jener an den im vollſten Lichtgenuß 
ſtehenden Samenbäumen erfolgt, während ſich doch gleichzeitig 
ſchon unter ihnen der Jungwuchs entwickelt, und den in den 
erſten Jahren oft unentbehrlichen Schutz gegen den Forſt findet. 
Daß durch dieſen die Anzucht empfindlicherer Holzarten ſogar 
ganz ausgeſchloſſen werden kann, iſt ein weiterer Nachteil der 
Kahlſchlagform. Schlimmer noch iſt, daß mit der Bloßlegung 
des Bodens die regelmäßige Umbildung der abgefallenen Blätter 
und Nadeln in Humus und weiter aus Humus in Dammerde 
unterbrochen wird. Die Bodenzuſtände werden infolge davon 
für den Pflanzenwuchs ungünſtiger und erſt, wenn der junge 
Beſtand ſich geſchloſſen hat und die ganze Fläche beſchirmt, 
treten wieder beſſere Verhältniſſe ein. Wie vom Engerling 
haben die Kulturen auf der kahlen Fläche auch vom Rüſſel— 
käfer und einer Reihe anderer Inſekten in beſonders hohem 
Grade zu leiden, die Notwendigkeit zu Nachbeſſerungen tritt 
hier häufiger ein und vermehrt ebenfalls die Produktionskoſten. 
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Kahlſchlag- und Schirmſchlagform wiegen auch heute noch 
im deutſchen Walde vor, aber es gibt doch eine mächtige 
Strömung innerhalb der modernen Forſtwirtſchaft, die an ihre 
Stelle wenigſtens in vielen Fällen andere Verfahren ſetzen 
möchte. Denn aus jenen beiden gehen gleichaltrige Beſtände 
hervor, die in viel höherem Grade als ungleichaltrige den Be— 
ſchädigungen durch Schnee, Wind, Inſekten und Pilze ausgeſetzt 
ſind. Die gleichaltrigen Beſtände ſind eben meiſt auch reine 
Beſtände. Mag zur Zeit der Beſtandesgründung auch eine 
Mehrzahl von Holzarten vorhanden ſein, wenn Boden und 
Klima nicht allen annähernd gleichmäßig zuſagen, gewinnt doch 
bald die eine den Vorſprung, ſie überwächſt die andern, und 
nur zu häufig leiden dieſe dann ſo ſehr unter dem Drucke 
(d. h. vor allem dem Lichtentzug), daß ſie ganz verſchwinden 
oder doch bis der Menſch ihnen bei den Durchforſtungen nach— 
haltig zu helfen vermag, ihre Entwicklungsfähigkeit eingebüßt 
haben. Das Fehlen der Weißtanne in Gebieten, wo ſie früher 
in Miſchung mit Fichten und Buchen die Waldungen bildete, 
beruht, ſoweit es nicht beabſichtigt war, zum größten Teil auf 
dieſem Umſtand, zum kleineren auf den Beſchädigungen durch 
Froſt, denen ſie in der Kahlſchlagform ausgeſetzt iſt. Und 
wenn der Laubwald vieler Gegenden Deutſchlands heute faſt 
nur aus Buchen beſteht, wenn Eſche, Ahorn und Linde ſo 
ſelten geworden ſind, wenn ſelbſt die Eiche aus vielen Wal— 
dungen faſt ganz verſchwunden iſt, in denen ſie nach den Wald— 
beſchreibungen des 18. Jahrhunderts häufig war, ſo iſt auch 
das wieder eine Folge des gleichaltrigen Wuchſes der in der 
Schirmſchlagform erzogenen Beſtände. Gerade die Miſchung 
von Eiche und Buche iſt ſchon um 1800 als ein erſtrebens— 
wertes Ziel erkannt worden, und tatſächlich ergänzen ſich beide 
Holzarten in vielen Beziehungen vortrefflich, insbeſondere darum, 
weil die Eiche ein hohes Alter braucht, um den höchſten Wert 
zu erreichen, ſich aber ſchon frühzeitig licht ſtellt und den Boden 
vermagern läßt, die Buche aber bis zum höchſten Alter gute 
Bodenzuſtände erhalten kann. So iſt es ſicher, daß vor 
100 Jahren bei der Verjüngung aus Buchen und Eichen ge— 
miſchter Waldungen wieder auf ſolche hingearbeitet wurde, 
aber unter dem dichten Schirm, der zum Gedeihen der Buche 
erforderlich war, vermochten die jungen Eichen ſich nicht zu er— 
halten, und auch wo ihnen rechtzeitig Luft gemacht worden 
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Abb. 9. Riekfernüberhaltbekrieb. 


war, wurden fie von den Buchengerten überwachſen, ſie erſtickten 
oder konnten doch nicht eine genügende Krone bilden und ver— 
fielen daher bei den erſten Durchforſtungen der Axt. Nur wo 


62 | III. Die Waldformen. 


kräftiger Boden und mildes Klima die Eiche ganz beſonders 
begünſtigt, iſt ſie in der gleichaltrigen Miſchung mit der Buche 
erhalten geblieben. Auch die Einbringung in kleinen Gruppen 
vermag nur dann bei gleichaltriger Miſchung die langſamer— 
wüchſige Holzart zu ſichern, wenn die Unterſchiede in der 
Entwicklung nicht groß ſind, macht man die Gruppen aber 
ſehr groß, ſo gehen die Hauptvorteile der Miſchung verloren. 

Ein weiteres Bedenken gegen die gleichaltrigen Beſtände 
gründet ſich auf die ungünſtigen Bodenzuſtände, die in ihnen 
bei höherem Alter ſo oft auftreten. Es gilt das nicht nur 
von den Lichtholzarten, die ſich dann meiſt fo räumig ſtellen, 
daß Gras und Kräuter und, was noch ſchlimmer iſt, Heide und 
Heidelbeere ſich unter ihnen anſiedeln und den Boden mit 
einem dichten Filze überziehen, ſondern auch von den 
Schatthölzern. Bei ihnen rückt im gleichaltrigen Wuchs die 
Krone mit dem Alter immer weiter in die Höhe, ſo daß Wind 
und Sonne vom Rande her bis weit ins Innere des Beſtandes 
dringen können und oft genug eine Vermagerung der oberen 
Bodenſchichten verurſachen. Dieſe erſchwert dann nicht nur die 
Verjüngung, ſondern wirkt auch auf den alten Beſtand un— 
günſtig, ſo daß ſein Zuwachs ſinkt. Sollen dieſe Mißſtände 
nicht zu groß werden, ſo darf der Umtrieb nicht mehr als 80 
bis 100 Jahre betragen, d. h. es kann zwar Holz von mitt— 
lerer Stärke in großen Maſſen erzeugt werden, nicht aber das 
wertvollere Starkholz. So bleibt alſo auch bei der gleichen Holz— 
art die Wertsproduktion im gleichaltrigen Beſtande hinter jener 
im ungleichaltrigen zurück. 

Ein früher viel empfohlenes Auskunftsmittel war der 
Überhalt, d. h. man ließ beim Abtrieb des Beſtandes eine An— 
zahl der ſchönſten Stämme ſtehen, damit ſie einen zweiten Um— 
trieb mitmachen und an deſſen Ende Starkholz liefern könnten 
(vergl. Abb. 9). Aber unter ihrem Schirm kommen in der 
Regel keine Bäume auf, und was ſchlimmer iſt, ſie ſelbſt halten 
häufig den zweiten Umtrieb nicht aus. Müſſen ſie dann aber 
gehauen werden, wenn der junge Beſtand ſchon eine Höhe von 
3 Metern oder mehr erreicht hat, ſo geht es meiſt nicht ohne 
ſchlimme Beſchädigungen in dieſem ab, und vielfach muß der 
Stamm des Überhälters in kurze Abſchnitte womöglich gar zu 
Brennholz zerſchnitten werden, um ihn an die Abfuhrwege 
ſchaffen zu können. Dadurch aber wird er entwertet, und der 
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Abb. 10. Eichenüberhälter (der rechts mit Wallerreiſern). 


Erlös aus dem Holz iſt manchmal ſogar geringer, als wenn der 
Stamm beim Ende des erſten Umtriebes ſofort gehauen worden 
wäre. Bei der Eiche, für die der Überhalt wegen des viel 
höheren Wertes ſtarker Stämme ganz beſonders wichtig werden 
könnte, wirkt auch der Umſtand noch nachteilig, daß, wenn ſie 
raſch freigeſtellt wird, ſich am Schaft unter der Krone zahlreiche 
neue Aſte — Waſſerreiſer, Klebäſte — bilden. Dieſe vermin— 
dern nicht nur den Wert des Stammes, weil das nunmehr 
noch gebildete Holz äſtiger, rauher und ſchwer bearbeitbar wird, 
ſondern ſie gefährden auch ſein Leben, indem ſie der Krone 
das Waſſer wegnehmen und dieſe zum Abſterben bringen. Nur 
wenn ein Baum ſchon vor dem Hieb ſeiner Nachbarn eine 
große Krone beſaß, unterbleibt die Waſſerreisbildung und dann 
tritt im Überhalt ein erhöhter Zuwachs ein. (Vgl. Abb. 10). 
Wegen all der Gefahren läßt man heute Überhälter meiſt nur 
längs der Wege ſtehen, wo ſie jederzeit genutzt werden 
können. 
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Da die Nachteile der Gleichaltrigkeit um ſo größer ſind, 
je umfangreichere Flächen die Beſtände gleichen Alters ein— 
nehmen, hat man durch Verkleinerung der Hiebsfläche, durch 
Verteilung der Jahresſchläge auf mehrere Stellen Abhilfe zu 
ſchaffen geſucht. Dieſem Beſtreben verdankt die Saumſchlag— 
form ihre heutige Verbreitung. Die einzelnen Schläge werden 
nur zweimal ſo breit gemacht, als der alte Beſtand hoch iſt, 
daher kann dieſer wenigſtens einigen Schutz gegen Wind, Hitze 
und Froſt geben; die Verjüngung auf den ſchmalen Schlägen 
kann durch Beſamung von Seitenbeſtand, durch Saat oder 
Pflanzung, ja auch in der Schirmſchlagform geſchehen. Die 
günſtigen Wirkungen dieſer Methode können noch geſteigert 
werden, indem man die Schläge der einzelnen Jahre nicht 
aneinander reiht, ſondern immer einige Jahre verſtreichen läßt, 
ehe man mit dem Hieb an die gleiche Stelle wiederkehrt, aber 
eine völlige Beſeitigung der Mißſtände, welche der gleich— 
altrige Wuchs mit ſich bringt, läßt ſich auch ſo nicht ſo er— 
reichen. 

Dieſe kann nur die Rückkehr zu ungleichaltrigen Beſtänden 
bringen, wie ſie ja auch die Natur im Urwalde ſchafft. Hier 
iſt nicht nur die Erhaltung des Miſchwuchſes durch die Alters— 
unterſchiede geſichert, das ungleichmätzige Kronendach ſchützt 
auch gegen Beſchädigungen durch Schnee, der ſich auf ihm nicht 
in großen Maſſen auflagern kann, es gewöhnt ferner die Bäume 
von jung auf an die Angriffe des Windes und läßt ſie ſo 
ſtandfeſter werden, der Wechſel von Alt- und Jungholz endlich 
ſchützt den Boden beſſer gegen Sonne und Wind. 

Solche Waldformen ſind der geregelte Femelwald und Femel— 
ſchlagwald, die ſchon ſeit langen Zeiten wenigſtens in einzelnen 
Gebieten, z. B. dem Schwarzwald, beſtanden haben. Daß ihnen 
heute eine größere Beachtung geſchenkt wird, iſt das Verdienſt 
von Gayer, der ſeit mehr als einem Menſchenalter auf die Not— 
wendigkeit hingewieſen hat, zu naturgemäßeren Wirtſchaftsformen 
zurückzukehren. 

Im Femelwald ſind die verſchiedenen Altersſtufen überall 
in bunter Miſchung vertreten. Unter den mehr einzelſtehenden 
alten Stämmen (vgl. Abb. 11), finden wir den Jungwuchs vom 
Keimpflänzchen bis zum über mannshohen Vorwuchs, dazwiſchen 
ſtehen Stangen und) ſchwache Bäume in kleinen Horſten und 
Gruppen. Die Hiebe durchlaufen den ganzen Wald in Perioden 
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von fünf bis zehn Jahren, ſie nehmen vor allem etwa ſchad— 
haft gewordene Hölzer, dann jene Stämme, die den höch— 
ſten Wert bereits erreicht haben, ſie greifen weiter aber auch 
in die Stangenholzgruppen ein, lockern deren Schluß und regen 
ſie ſo zu ſtärkerem Zuwachs an. Dieſe Eingriffe geben im 
allgemeinen den Jungwüchſen genügend Licht zur weiteren Ent— 
wickelung, es iſt aber durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß auch 
zu ihren Gunſten einmal Stämme gehauen werden. Die Stärke 
der Hiebe und die Häufigkeit ihrer Wiederkehr an jede ein— 
zelne Stelle kann ſich ganz nach dem Bedürfnis der einzelnen 
Holzart und den Verſchiedenheiten des Standortes richten. Die 
Verjüngung geſchieht durch den Samen der Althölzer, nur wo 
eine Holzart fehlt oder zu ſchwach vertreten iſt, muß die Kunſt 
nachhelfen. Die Bodenzuſtände ſind, da faſt überall Jungwuchs 
vorhanden, meiſt günſtig; der Zuwachs iſt in der Jugend nur 
gering, ſteigt aber mit der freieren Stellung raſch an und iſt 
im ganzen dem des gleichaltrigen Waldes mindeſtens gleich, oft 
aber überlegen. Die Wertserzeugung iſt eine große, weil Hölzer 
in allen Stärken erzogen werden und jeder Baum, wie geſagt, 
im Zeitpunkt ſeines höchſten Wertes gehauen werden kann. 
Schwierigkeiten können für die Nachzucht von Lichthölzern ent— 
ſtehen, hier muß dann allenfalls die Kunſt nachhelfen. Einer 
weiteren Verbreitung ſteht vor allem entgegen, daß der Femel— 
wald viel größere Anforderungen an den Wirtſchaftsleiter ſtellt 
als jede andere Waldſorm. Denn er muß die Auswahl jedes 
zu fällenden Stammes ſelbſt treffen und kann auch darum nur 
ein kleineres Revier als beim Kahlſchlagbetrieb verwalten, weil 
ihm ſonſt die Überſicht über den Gang der Wirtſchaft verloren 
geht. Endlich muß ein gut eingearbeitetes Holzhauerperſonal 
vorhanden ſein, damit bei den Fällungen der Jungwuchs nicht 
zu ſehr beſchädigt wird. 

Der erſte Grund iſt auch beſtimmend dafür, daß im Groß— 
betrieb die Femelſchlagform vor der Femelform bevorzugt wird. 
Wir dürfen ſie auffaſſen als eine vervollkommnete Art jenes 
Verjüngungs verfahrens, das wir im Mittelalter in den Bau— 
waldungen angewendet ſahen. Die einzelnen Beſtände eines 
Waldes werden in Perioden von 30 — 50 Jahren verjüngt, es 
liegt alſo immer ein erheblicher Teil des Waldes in Ver— 
jüngung, auf dem größeren Teil der Fläche aber finden nur 
Durchforſtungen ſtatt. Die Wirtſchaft iſt daher viel überſicht— 
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Abb. 12. Femelſchlagverjüngung eines Fichtenwaldes. 


licher als beim Femelwald. Im Gegenſatz zur Schirmſchlag— 
ſorm geht die Verjüngung nicht gleichmäßig durch den ganzen 
Beſtand hin, ſondern ſie beginnt an einzelnen Punkten, etwa 
Lücken, die von Natur entſtanden waren. Dieſe werden durch 
den Aushieb einiger Stämme ſo weit vergrößert, daß eine Be— 
ſamung eintreten kann. Iſt erſt eine Jungwuchsgruppe auf 
der Lücke entſtanden — auch die Vorwuchshorſte, die ſich vor 
dem Beginn der Verjüngung eingefunden haben, werden be— 
nutzt —, ſo lichtet man um ſie wieder durch die Hinwegnahme 
einiger Bäume etwas auf. Dadurch wird ein Emporwachſen 
der Gruppe und gleichzeitig die Beſamung der Umgebung er— 
möglicht. (Abb. 12 zeigt dieſes Stadium in einem Fichten— 
beſtand, Abb. 13 eine etwas weiter gediehene Verjüngung in 
Tannen und Fichten.) Weiter ſchafft man Raum zur Ent— 
ſtehung neuer Horſte durch den Auszug einzelner ſtarker Stämme, 
der Reſt des Beſtandes aber bleibt vorläufig geſchloſſen. Nach 
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einigen Jahren werden die Gruppen wieder umlichtet, wenn 
nötig weitere geſchaffen und dies Verfahren fortgeſetzt, bis der 
alte Beſtand allmählich verſchwunden iſt. Die einzelnen Jung— 
wuchshorſte reichen dann zuſammen, zeigen aber einen beträcht— 
lichen Altersunterſchied; während die älteren ſchon Stangenhölzer 
ſind, haben die jüngſten noch kaum die Höhe von einem Meter 
erreicht. Auch hier wird je nach Holzart und Standort die 
Verjüngung des einzelnen Horſtes bald raſcher, bald langſamer 
geleitet und die Kultur benützt, um andere Holzarten ein— 
zubringen oder Stellen aufzuforſten, wo ein Erfolg der natür— 
lichen Verjüngung unſicher erſcheint. Dieſer zweite Fall kommt 
aber nur verhältnismäßig ſelten vor, denn im allgemeinen iſt die 
Bodenpflege in dieſer Waldform gut. Der langſame Gang 
der Verjüngung im ganzen erlaubt es, die ſchlechten Stämme 
zuerſt zu hauen, jene aber, die noch einer Wertsſteigerung 
fähig ſind, länger ſtehen zu laſſen. Die lichtere Stellung, in 
die ſie dabei allmählich gelangen, führt eine erhebliche Stei— 
gerung des Zuwachſes herbei. So ſind Maſſen- und Werts— 
erzeugung günſtig. Mehr Arbeit als der Kahlſchlag bringt 
natürlich auch dieſes Verfahren mit ſich, und ebenſo verlangt 
es tüchtige Holzhauer, aber der Erfolg lohnt die größere 
Mühewaltung reichlich. Auf geringem Boden, wo die jungen 
Pflanzen gegen den Lichtentzug empfindlicher ſind und Beſchä— 
digungen ſchwerer ausheilen, ferner dort, wo die Samen— 
erzeugung eine ſpärliche iſt, iſt die Durchführung der Femel— 
ſchlagverjüngung allerdings erſchwert, und darin dürfen wir 
wohl mit Weiſe den Grund ſehen, daß im Norden Deutſchlands 
die Femelſchlagform ſich noch weniger eingebürgert hat als im 
Süden. Doch kann dieſen Schwierigkeiten durch eine raſchere 
Freiſtellung der einzelnen Horſte und ausgiebigere Benutzung 
von Saat und Pflanzung begegnet werden, ohne daß das Weſen 
und damit die Vorteile dieſer Waldform verloren gingen. 
Wenn ſo für die Zukunft die Rückkehr zu ungleich— 
altrigen Waldformen — ſei es nun Femelſchlag oder Femel— 
wald — gefordert wird, ſo ſoll damit doch keineswegs geſagt 
ſein, daß nicht auch Kahl- und Schirmſchlagverjüngung in be— 
ſtimmten Fällen werden immer Anwendung finden müſſen und 
daher eine ziemlich große Verbreitung behalten werden. Das 
gleiche gilt von Mittel- und Niederwald; auch ſie find für ein— 
zelne Standorte die geeignetſten Wirtſchaftsarten und ſollen 
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Abb. 13. Femelſchlagverjüngung. (Im Bintergrund der noch geſchlolfene Beſtand.) 


dort fortbeſtehen. Denn während vor 100 Jahren Hartig und 
ſeine Zeitgenoſſen glaubten, für die Waldbehandlung General— 
regeln aufſtellen zu können, hat ſich heute die Erkenntnis Bahn 
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gebrochen, daß Individualiſierung nach Holzart und Standort 
auch im einzelnen nötig iſt. In ihr liegt aber auch einerſeits 
die Bürgſchaft für die Erhaltung der verſchiedenen Waldformen, 
andererſeits führt ſie uns ganz von ſelbſt mehr zum ungleich— 
altrigen Wald zurück. 


IV. Kapitel. 


Die gelchichtliche Entwicklung des Wald- 
eigentums. 
Literatur wie zu Kapitel III. 


In den älteſten Zeiten kannten die Germanen überhaupt 
kein privates Grundeigentum, der ganze Boden des Landes 
war gemeinſamer Beſitz aller Volksglieder. Mit der Gründung 
feſter Niederlaſſungen trat eine Anderung ein, das Stammes— 
gebiet zerfiel in Gaue und innerhalb dieſer wieder der be— 
ſiedelte Teil einſchließlich des zur Weide dienenden Geländes 
in Marken, d. h. in Bezirke, deren Eigentum die Geſamtheit 
der in ihnen wohnenden Bürger beanſpruchte. Die gebräuch— 
lichſte Bezeichnung dieſer Verbände iſt Markgenoſſenſchaft. Auch 
nachdem Acker und Wieſen ſchon lang in das Privateigentum 
der einzelnen übergegangen waren, blieb der Gemeinbeſitz von 
Weide, Wald, Moor und Waſſer beſtehen, ſie bildeten die ge— 
meine Mark. In ihr war jeder Markgenoſſe zur Jagd und 
Fiſcherei, zur Weide und Holznutzung berechtigt, ſie diente zur 
Erweiterung der Feldflur durch Rodungen, wenn das Anwachſen 
der Bevölkerung ſolche erheiſchte. Auch der Markgenoſſe, welcher 
ſchon ſeinen Teil an der Feldmark, die Hufe, beſaß, war be— 
rechtigt, Rodungen in der gemeinen Mark vorzunehmen, wobei 
er die Grenzen des von ihm gewählten Grundſtücks durch Ein— 
ſchneiden ſeines Handzeichens in die Grenzbäume zu bezeichnen 
hatte. Urſprünglich mußte die Rodung eines ſolchen „Bifangs“ 
binnen einer beſtimmten Friſt vollendet ſein, ſonſt fiel er ebenſo 
wie aufgelaſſene Acker wieder der Mark heim. Später aber 
haben die großen Beſitzer, die allein in der Lage waren, einen 
ausgiebigen Gebrauch vom Bifangrechte zu machen, da nur ſie 
über die erforderlichen Arbeitskräfte verfügten, durchgeſetzt, daß 
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jene Friſten nicht eingehalten werden mußten, ſie eigneten fich 
eine Waldreſerve für ſpäteren Bedarf zu. Auf dieſe Weiſe 
entſtand der erſte Privatwald auf deutſchem Boden. 

Zwiſchen den Marken lagen noch nach der Völkerwande— 
rung ausgedehnte, unbeſiedelte und von niemanden beanſpruchte 
Waldungen, ſie waren daher Gemeinbeſitz des ganzen Stammes, 
die Landesallmende. Die einzelnen Marken waren gegen ſie 
häufig gar nicht, ſondern nur untereinander abgegrenzt. Solche 
Landesallmenden waren einmal die inneren Teile unſerer Wald— 
gebirge, zweitens aber auch die noch geſchloſſenen Waldmaſſen 
im Flachlande. Da die Marken eine germaniſche Inſtitution 
ſind, fehlten ſie natürlich in den damals von Slawen beſetzten 
Teilen Deutſchlands öſtlich der Elbe. 

Die Landesallmende beanſpruchten ſchon die erſten fränki— 
ſchen Könige als Reichsgut für ſich, hauptſächlich um ſich das 
ausſchließliche Jagdrecht in ihnen zu ſichern, dann aber auch, 
um ſich Einnahmen dadurch zu verſchaffen, daß ſie Rodungen 
in dieſen Forſten nur noch gegen Abgaben geſtatteten. Zum 
Schutz des alleinigen Jagdrechtes wurden dieſe Waldungen in 
Bann gelegt und daher dann auch Bannforſten genannt. Aus 
ihnen entſtanden die Reichswaldungen des ſpäteren Mittelalters, 
ſie ſind durch Schenkung, Belehnung, Verpfändung, Tauſch und 
Kauf meiſt in die Hände weltlicher und geiſtlicher Fürſten ge— 
kommen und bilden ſo den Kern unſeres heutigen Staatswald— 
beſitzes. Obwohl dieſer Vorgang ſchon unter den Merowingern 
begonnen hat, war im eigentlichen Deutſchland noch zur Zeit 
der Ottonen ein umfangreicher Beſitz an Reichswaldungen vor— 
handen, hier haben beſonders Heinrich II., Heinrich IV. und 
Karl IV. den Beſitz des Reiches vergabt. Es iſt unmöglich, 
hier die Geſchichte auch nur der wichtigſten Reichsforſten zu 
verfolgen, doch mögen zur Erläuterung der ganzen Vorgänge 
die Schickſale einiger betrachtet ſein. 

Die Hardtwaldungen, die ſich auf dem rechten Rheinufer 
zwiſchen der Einmündung der Murg und jener des Neckars 
hinziehen, ſind ebenſo wie ihre nördliche Fortſetzung bis in die 
Gegend von Darmſtadt zum größten Teil Reichsgut geweſen. 
Ein Stück derſelben, zwiſchen Bruchſal und St. Leon gelegen, 
bildet die Lußhardt, die heute noch etwa 6000 Hektar umfaßt. 
Dieſen Reichswald nebſt dem Hof Bruchſal gab Heinrich II. 
dem Grafen Otto aus dem Geſchlechte der Salier gegen deſſen 
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Burg in Worms, um durch dieſe wieder die Stimme des 
Wormſer Biſchofs für die Königswahl zu erkaufen. Kaiſer 
Heinrich III. verlieh Bruchſal und die Lußhardt dem Bistum 
Speyer, ſein Sohn Heinrich IV. ſoll die Schenkung dann noch 
um die nördlich angrenzende Schwetzinger Hardt und aus— 
gedehnte Beſitzungen auf dem linken Rheinufer vermehrt haben, 
die aber jedenfalls nur kurze Zeit beim Bistum verblieben. 
Die Schwetzinger Hardt war vielmehr ſpäter Beſitz der Pfälzer 
Kurfürſten, während die Lußhardt dem Speyerer Biſchof ge— 
hörte. 1802 fielen dann beide an Baden. 

Berühmt ſind die Nürnberger Reichswaldungen, der 
Sebalder und Laurenzer Forſt. Den erſteren verlieh Kaiſer 
Heinrich der Fromme 1002 dem Bistum Bamberg, behielt ſich 
aber die Oberforſtmeiſterſtelle nebſt den daraus fließenden Ein- 
künften und den Wildbann, d. h. die hohe Jagd, vor. Dieſe 
Rechte gab Rudolf von Habsburg dem Grafen Friedrich von 
Hohenzollern, von deſſen Nachkommen ſie dann 1427 die Stadt 
Nürnberg erwarb, die auch den Bamberger Biſchof abgefunden 
haben muß, da ſie ſchon von Kaiſer Sigismund als alleinige 
Eigentümerin anerkannt wurde. Der Laurenzer Forſt iſt aus 
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und fiel bei Konradins Tode jenem heim. Dieſer hatte in— 
deſſen das Oberforſtmeiſteramt nebſt Einkünften dem Konrad 
Stromer von Nürnberg, das niedere Forſtamt, mit dem eben— 
falls Rechte verbunden waren, einer Familie Koler verliehen. 
Schon 1293 verfügte König Adolf, die Erträge dieſes Forſtes 
ſollten der Stadt Nürnberg zukommen, infolge davon übertrug 
ihr Ludwig der Bayer die Aufſicht über die Bewirtſchaftung, 
und Karl IV. erlaubte ihr zu dieſem Zwecke zwei Waldbereiter 
anzuſtellen. Nachdem dann die Stadt 1372 das niedere, 1396 
das obere Forſtmeiſteramt um 10000 Goldgulden erworben 
hatte, blieb ſie im alleinigen Beſitz der beiden Forſten bis zur 
Einverleibung in Bayern 1806. Da beanſpruchte der Staat 
das Eigentum an den Forſten, mußte aber den Bürgern aus— 
gedehnte Nutzungsrechte zugeſtehen, die heute noch eine ſchwere 
Laſt für die Waldungen bilden. 

Der Frankfurter Stadtwald iſt ein Teil eines ausgedehnten 
königlichen Bannforſtes, des Dreieich, der nach den Unterſuchungen 
von Fellner erſt in der Karolingerzeit aus drei kleineren könig— 
lichen Jagdgebieten gebildet worden iſt. Nach einem Weistum 
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vom Jahre 1338 erſtreckte ſich der Dreieich damals vom Rhein 
zwiſchen Mainz und Stockſtadt im Weſten zum Main von 
Obernau bis Rumpenheim im Oſten, die Südgrenze folgte dem 
Modaubach bis Eberſtadt und lief daun über Hering, Groß— 
Umſtadt und Großoſtheim zum Main, die Nordgrenze bildete 
eine Linie von Rumpenheim über Biſchofsheim nach Vilbel an 
der Nidda, dann dieſe bis zu ihrer Mündung in den Main 
und darauf der Fluß bis Mainz. Im Bereich dieſes Wild— 
banns lagen nicht nur Waldungen, ſondern auch ausgedehnte 
Felder, was übrigens auch ſonſt vielfach vorkam. Das Amt 
eines Wildbannvogtes kam früh in den erblichen Beſitz der 
Familie v. Hagen. Nach deren Ausſterben teilten ſich ſechs 
Geſchlechter in das Erbe, zu dem ein großer Teil der früher 
königlichen Güter und Wälder des Dreieich gehörte. Ein Sechſtel 
fiel den Grafen von Hanau zu und gehört daher heute dem 
preußiſchen Staate als Rechtsnachfolger der heſſiſchen Kurfürſten, 
die anderen fünf erwarben von den Miterben die Herren von 
Nienburg. Von dieſen iſt der Anteil der Linie Yenburg Bir: 
ſtein mit 3842 Hektar 1900 von dem heſſiſchen Staate 
um 7½ Millionen Mark erworben worden. Zu Beginn des 
14. Jahrhunderts waren vom ganzen Dreieich nur noch der Königs— 
forſt bei Frankfurt, die Grafſchaft Bornheim und das Frank— 
furter Reichsſchultheißenamt im Beſitz des Reiches. Während 
die Grafſchaft Bornheim 1434 durch Verpfändung an die 
Grafen von Hanau kam, erwarben dieſe auf dem gleichen 
Wege ſchon 1351 den Königsforſt und das Reichsſchultheißen— 
amt. Nun lag aber der damalige Graf Ulrich mit den Frank— 
furtern faſt ſtändig im Streit, ſo daß dieſen ſeine Stellung 
als Schultheiß und Beſitzer des nächſten Waldes, auf den ſie 
zur Befriedigung ihrer Holzbedürfniſſe angewieſen waren, be— 
greiflicherweiſe ſehr läſtig fiel. Daher erwirkte ſich einer der 
Bürger, Siegfried zum Paradies, 1363 beim Kaiſer das Recht 
zur Einlöſung des Pfandes und machte 1366 davon Gebrauch. 
Von ihm kaufte nach dem Tode des Grafen Ulrich die Stadt 
1370 die Pfandrechte und ſchließlich 1372 von Karl IV. gegen 
die Bezahlung von 8000 Gulden das volle Eigentum. 

Über den Umfang der alten Königsforſten mag die folgende 
Aufzählung der wichtigſten, noch nicht erwähnten, einige An— 
haltspunkte geben. Die Vogeſen waren ein Bannforſt der 
Merowinger, der aber wohl auch nur die inneren Teile um— 
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faßte, nach Norden folgte der Pfälzerwald, der Kaiſerslauterer 
Reichswald, der Hagenauer Forſt und der Bienwald ſüdlich 
Speyer, Hunsrück, Soonwald, der Kondelwald an der Moſel, 
der Bopparder Königswald, der Landsberger Forſt bei Köln, 
der Aachener Bannforſt, weiter ſind zu nennen der größte Teil 
des Harzes, der Reinhardswald, Zanderhart und Wieſecker 
Wald in der Wetterau, der Büdinger Wald, Speſſart, der ſüd— 
liche Odenwald, der Wallenberg bei Wimpfen, erhebliche Teile 
des Schwarzwaldes, der Mooswald in der Rheinebene bei Frei— 
burg, der Schönbuch, Ravensburger Wald, Ottinger Forſt, 
Steigerwald, Frankenwald, der Reichsforſt bei Weißenburg am 
Sand, der Salzforſt bei Neuſtadt an der Saale, der Bayriſche 
Wald, die Salzburger Bannforſte und überhaupt ein großer 
Teil der Wälder in den bayriſchen Alpen. 

Die Anſiedlungen, welche ſpäter einen großen Teil dieſer 
Forſten verdrängt haben und ihren Zuſammenhang unterbrachen, 
gingen nicht aus von den Gemeinden, ſondern vom Grund— 
eigentümer. Das gleiche gilt von der Beſiedlung des den 
Slawen wieder abgenommenen Gebietes im Oſten der Elbe. 
Daher kam es hier in der Regel gar nicht zur Bildung von 
Markgenoſſenſchaften, ſondern der Grundherr räumte ſeinen 
Hinterſaſſen Nutzungsrechte in ſeinem Walde ein. Wenn er 
aber auch der neuen Gemeinde einen Wald überließ, ſo be— 
hielt er ſich meiſt beſtimmte Rechte vor, etwa die Jagd, die 
Maſtnutzung, die fruchtbaren Bäume, vor allem das Obereigen— 
tum, und wenn ſich auf Grundlage einer ſolchen Überweiſung 
eine Markgenoſſenſchaft bildete, war es eben eine grundherrliche, 
nicht eine freie, ſie war in ihren Rechten dieſer gegenüber von 
vornherein ſehr eingeſchränkt. Aber auch viele der urſprüng— 
lich freien Marken ſind im Laufe der Zeit zu grundherrlichen 
herabgeſunken. Denn auch in ihrem Gebiete haben ſchon die 
fränkiſchen Könige ſich reſervierte Jagdgebiete — Wildbänne — 
geſchaffen, die dann ebenfalls an weltliche und geiſtliche Große 
vergeben worden ſind. Die Inhaber eines ſolchen Wildbannes 
beanſpruchten nicht nur das alleinige Recht zur Ausübung der 
hohen Jagd, ſondern auch die Befugnis, Rodungen und alle 
der Jagd und der Wildhege nachteiligen Handlungen zu unter— 
ſagen, woraus allmählich ein allgemeines Aufſichtsrecht über die 
betreffenden Waldungen und ſchließlich vielfach ein Obereigen— 
tum hervorgegangen iſt. Wie weit dieſe Bannlegungen im 
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Laufe der Zeit ausgedehnt wurden, zeigt die von Lamprecht mit— 
geteilte Tatſache, daß um 1025 in der Moſelgegend ein Viertel 
der ganzen Landesfläche in Wildbännen lag. Aber auch dort, 
wo es nicht zur Schaffung von Bannforſten kam, ging das 
Obereigentum am Markwald doch häufig an einzelne Herren— 
geſchlechter über. Die wirtſchaftliche Ungleichheit, die bereits 
nach der Völkerwanderung unter den Markgenoſſen beſtand, hat 
infolge des ſchon erwähnten Rodungsrechtes des einzelnen eine 
Verſtärkung erfahren, der Begüterte, der über zahlreiche Hinter— 
ſaſſen gebot, erwarb ſo großen Grundbeſitz und damit wirt— 
ſchaftliche Macht, während die kleinen Freien ihre Lage nicht 
verbeſſerten, vielmehr häufig zu Hinterſaſſen ihres glücklicheren 
Genoſſen herabſanken. Bei Kirchen und Klöſtern wurde der 
gleiche Vorgang noch gefördert durch die frommen Stiftungen, 
die ſchon früh einen großen Umfang angenommen hatten. Die 
größere Macht dieſer „Grundherren“ vermehrte auch ihren Ein— 
fluß bei der Entſcheidung über gemeinſame Angelegenheiten. 
War früher der Vorſtand der Markgenoſſenſchaft, der Ober— 
märker, frei gewählt worden, ſo fiel dieſe Stelle nun dem 
Grundherren zu, er vertrat die Geſamtheit nach außen, er er— 
hielt ein Aufſichtsrecht, das dem Obereigentum im weſentlichen 
ſchon gleichkam, denn gegen ſeinen Willen konnte nichts ge— 
macht werden. Die Gefahr, daß daraus wahres Eigentum 
werde, lag nahe; daß auch die Märker ſie erkannten, zeigt die 
Sorgfalt, mit der wenigſtens in der Blütezeit der Mark— 
genoſſenſchaften die Befugniſſe des Herrn und der Genoſſen in 
den Weistümern feſtgeſtellt wurden. Da jedoch die Obermärker 
häufig gleichzeitig die Gerichtsherren oder gar Landesfürſten 
des Gebietes waren, kam zu ihrer wirtſchaftlichen auch noch die 
politiſche Macht hinzu, und ſo waren ſchon um 1300 die 
meiſten freien Marken zu grundherrlichen geworden. Doch brauchte 
mit dieſer Anderung der Rechtsverhältniſſe zunächſt keine Ver— 
ſchlechterung der wirtſchaftlichen Lage der bäuerlichen Märker 
verbunden zu ſein, vielmehr blieben ſie meiſt in ihren alten 
Bezügen, und gerade das hat den Übergang weſentlich erleichtert. 
Verhängnisvoll aber iſt dieſe Verſchiebung für den Beſtand der 
Marken in der Zeit geworden, da das römiſche Recht an die 
Stelle des deutſchen getreten war. Denn da jenes keine der 
Markgenoſſenſchaft entſprechende Inſtitution kennt, faßten die 
Juriſten das Rechtsverhältnis meiſt ſo auf, als ob Eigentümer 
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allein der Obermärker, die Markgenoſſen aber lediglich Nutzungs— 
berechtigte ſeien, deren Rechte vielfach noch gar nur als auf 
Vergünſtigung beruhend und daher widerruflich angeſehen wur— 
den. Damit war eine juriſtiſche Grundlage gegeben, das Eigen— 
tum an den Marken für die Obermärker zu beanſpruchen, ja 
ſogar die Nutzungsrechte der Markgenoſſen zu beſchränken. Man 
darf aber durchaus nicht annehmen, daß Landesherren und 
Obermärkern ſowie ihren Rechtsgelehrten die tatſächlichen Eigen— 
tumsverhältniſſe bekannt geweſen ſeien, ſie haben meiſt wohl 
im beſten Glauben an ihr gutes Recht Anſprüche erhoben und 
verfochten. Dieſe Unklarheit über den Beſitzſtand iſt darauf 
zurückzuführen, daß, ſolange eine Waldnutzung noch keinen 
großen Wert beſaß, in der Regel auch keine Veranlaſſung ge— 
geben war, die Rechtsverhältniſſe genau feſtzuſtellen. Es iſt 
gewiß kein Zufall, daß in der gleichen Zeit, in der das Holz 
zum erſtenmal einen größeren Wert erlangt hat, auch die Nach— 
richten über Streitigkeiten um das Waldeigentum häufiger wer— 
den und die Aufteilung der Markwaldungen ihren Anfang 
nimmt. Die Möglichkeit ſich durch den Holzverkauf eine Ein— 
nahme zu verſchaffen, war für Obermärker und Grundherren 
der Anſporn, nach dem Alleinbeſitz der Waldungen zu ſtreben, 
die unentgeltlichen Abgaben aufzuheben oder doch einzuſchränken. 
Sie haben dabei im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts in 
vielen Fällen Erfolg gehabt, wie aber die bäuerliche Bevölke— 
rung über dieſe Vorgänge dachte, zeigt uns deutlich der fünfte 
Artikel der aufſtändiſchen Bauern im großen Bauernkriege von 
1525: „Zum fünften sind wir auch beschwert der Beholzung 
halb, denn unsere Herrschaften haben sich die Hölzer alle 
zugeeignet und wenn der arme Mann etwas bedarf, muß er's 
um doppelte Geld kaufen.“ Bei ihren Verhandlungen mit 
den Landesherren forderten die Bauern auch mehrfach, es 
ſollten alle Wälder, deren Beſitzer nicht den Erwerb durch Kauf 
erweiſen könnten, der Gemeinde zufallen. Der Wald bildete 
ein Kampfobjekt im Bauernkriege, die Niederlage der Bauern 
beſchleunigte daher auch vielfach den Eigentumsübergang, ſo 
hat z. B. der Erzbiſchof von Mainz Ballenberg, Krautheim 
und andere Orte des Odenwaldes für ihre Teilnahme am Auf— 
ſtand mit Konfiskation ihrer Waldungen beſtraft. 

Im 17. und 18. Jahrhundert hat ſich der Auflöſungs— 
prozeß der Markgenoſſenſchaften weiter vollzogen, neben dem 
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Ubergang der Markwaldungen in den Beſitz von Landes- und 
Grundherren fand nun häufiger als früher eine Aufteilung 
unter die Markgenoſſen ſtatt. Sie wurde von den Obermärkern 
dort gefördert, wo dieſe nicht das Eigentum des ganzen Mark— 
waldes erlangt hatten, weil ſie bei der Teilung für ihre Vor— 
rechte ein großes Stück des Waldes beanſpruchen konnten. Auch 
die Landesherren begünſtigten die Aufhebung des gemeinſchaft— 
lichen Beſitzes, da ſie ſich eine beſſere Bewirtſchaftung von 
dem Übergang in Privatbeſitz verſprachen, wo jeder wiſſe, daß 
ſeine Arbeit ihm oder ſeinen Nachkommen zu gute komme, und 
die Durchführung der Waldordnung erleichtert werde, weil man 
ſich dann an den einzelnen Eigentümer für die in ſeinem Walde 
vorgekommenen Verſtöße halten könne. Ahnliche Anſchauungen 
haben noch bis Mitte des 19. Jahrhunderts in vielen Gegen— 
den die Aufteilung von Genoſſenſchafts- und Gemeindewaldungen 
begünſtigt. In anderen Teilen Deutſchlands dagegen haben 
die Regierungen den Gemeindewaldbeſitz zu erhalten geſucht 
und die Teilung von Markwaldungen nur unter die Gemeinden, 
nicht unter die einzelnen Markgenoſſen geſtattet. Überhaupt be— 
ſteht unſer heutiger Gemeindewald vorwiegend aus Reſten der 
alten Markwaldungen, daneben enthält er frühere Reichswal— 
dungen, Ablöſungsflächen für alte Forſtrechte, aufgeforſtete Ge— 
meindeländereien, insbeſondere frühere Allmendweiden. Die 
Geſchichte der Markwaldungen ſpiegelt ſich noch heute wieder 
in der Verteilung der deutſchen Gemeindeforſten. Wir können 
dabei vier Gebietsgruppen unterſcheiden: 

1. Nordoſtdeutſchland. — Die ſechs öſtlichen Provinzen 
Preußens, Mecklenburg und das Königreich Sachſen. — Hier 
waren Markwaldungen ſehr ſelten, iſt es doch in der Haupt— 
ſache den Slawen abgerungenes Gebiet, in dem grundherrliche 
Siedlung vorwiegt. Die Gemeinden beſitzen hier 7,7 Prozent 
des Waldes. 

2. Mittel- und Nordweſtdeutſchland. Die Provinzen 
Schleswig-Holſtein, Sachſen, Hannover, Weſtfalen und die an— 
grenzenden Kleinſtaaten. Der frühere große Markwaldbeſitz iſt 
durch Aufteilung ſo vermindert, daß den Gemeinden jetzt nur 
noch 9,3 Prozent der Waldfläche gehören. 

3. Südoſtdeutſchland, d. h. das rechtsrheiniſche Bayern mit 
Ausnahme von Unterfranken. Da in dieſem Gebiet viele Reichs— 
waldungen lagen, war der Anteil der Markgenoſſenſchaften 
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immer ein kleinerer als im vorigen, auch hier iſt die Aufteilung 
ſehr weit gegangen und heute gehören den Gemeinden nur 
5,6 Prozent des Waldes. 

4. Weſt⸗ und Südweſtdeutſchland. Der frühere reiche 
Waldbeſitz der Markgenoſſenſchaften iſt noch heute zum größten 
Teil Eemeindegut. Dieſes enthält 38 Prozent der Waldfläche. 
— Von dem ganzen deutſchen Wald gehören 2, Million 
Hektar = 16,1 Prozent Gemeinden. 

Ein großer Teil unſerer Staatsforſten iſt aus den alten 
Reichswaldungen hervorgegangen und manches Stück früher 
markgenoſſenſchaftlicher Beſitz geweſen. In den proteſtantiſchen 
Gebieten brachte die Einziehung der Kirchen- und Kloſter— 
waldungen während der Reformationszeit einen erheblichen Zu— 
wachs, da dieſe nur in einzelnen Staaten zur Ausſtattung von 
Kirche und Schule verwendet, meiſt aber dem landesherrlichen 
Domänengut zugeſchlagen wurden. Auch die Verheerungeu des 
30 jährigen Krieges führten durch den Heimfall aufgelaſſener 
Acker mancherorts zu einer beträchtlichen Mehrung des Staats— 
waldes. Eine ſolche trat dann endlich noch ein durch die 
Säkulariſationen, die um 1800 infolge der großen politiſchen 
Umwälzungen in Deutſchland vorgenommen wurden. Die 
letzteren führten aber auch wieder zu einer erheblichen Ver— 
minderung der Staatswaldfläche, da den mediatiſierten Fürſten— 
häuſern in der Regel ihr ganzer Domänenbeſitz als Eigentum 
belaſſen wurde. Die damaligen volkswirtſchaftlichen Anſchauungen 
waren überhaupt dem Staatswald wenig günſtig, auch von ihm 
lehrten die Anhänger Adam Smiths, er werde in der Hand 
von Privaten beſſer bewirtſchaftet werden und höhere Erträge 
bringen. In der durch die Franzoſenkriege verſchuldeten Not— 
lage ſind dann auch in Bayern und Preußen umfangreiche 
Staatswaldverkäufe angeordnet, glücklicherweiſe aber nur zum 
kleinen Teil ausgeführt worden. Weit erheblicher waren die 
Flächen, die im Laufe des letzten Jahrhunderts zur Ablöſung 
von Forſtrechten hingegeben werden mußten, ſie umfaßten etwa 
150 000 Hektar. Seit 1830 hat aber in allen deutſchen 
Staaten wieder eine Vermehrung des Staatswaldbeſitzes ſtatt— 
gefunden, die z. B. von 1878-1900 rund 225 000 Hektar 
betrug, und auch heute noch andauert. Als Grund für dieſen 
Umſchwung iſt zunächſt die Erkenntnis anzuführen, daß der 
Staatswald nicht nur ſehr gut bewirtſchaftet werden kann, 
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ſondern auch durch ſeine Erträge auf die Volkswirtſchaft wohl— 
tätig einwirkt. Mögen ſie immerhin neben den hohen Summen 
unſerer modernen Staatsbudgets geringfügig erſcheinen, auch für 
die meiſten anderen deutſchen Staaten trifft doch das aus den 
Verhältniſſen des Großherzogtums Baden gewonnene Urteil 
Buchenbergers zu, daß „ohne die opferlos aus den Domänen 
gewonnene Einnahme — von 5 Millionen — die Befriedigung 
zahlreicher wichtiger ſtaatlicher Bedürfniſſe nur unter der 
Vorausſetzung einer Steuererhöhung gewaltſamen Charakters 
möglich wäre“. Doch trat bei den Ankäufen unſerer Staats— 
forſtverwaltungen der Gedanke, geeignete Anlageobjekte für 
Staatsgelder zu gewinnen, zurück hinter dem Beſtreben, die 
Aufforſtung von Odländereien im Intereſſe der Landeskultur 
zu fördern. Und in der Tat iſt der Staat ja der nächſte dazu, 
dieſe Aufgabe zu übernehmen, da ſolche Aufforſtungen einen 
ziemlich beträchtlichen Aufwand erheiſchen, in den erſten Jahr— 
zehnten aber keinen nennenswerten Ertrag liefern. Das Gleiche 
gilt vielfach von der Aufſorſtung derjenigen Ländereien, die die 
Landwirtſchaft jetzt aufgibt, weil die modernen Produktions— 
bedingungen keine rentable Bewirtſchaftung mehr ermöglichen. 
Auch hier iſt der alte Beſitzer häufig zu arm, um ſelbſt die 
Aufforſtung zu beſorgen und dann zu warten, bis nach langen 
Jahren eine Ernte möglich iſt. Kann nicht die Gemeinde die 
Erwerbung übernehmen, und auch ihr fehlen dazu oft die 
Mittel, ſo muß der Staat eintreten. Ebenſo iſt die Erwerbung 
eines Teils unſerer heutigen Privatwaldungen durch den Staat 
wünſchenswert, da ihr dermaliger Zuſtand höchſt ungünſtig iſt. 
Man hat früher lebhaft darüber geſtritten, wer beſſere Wald— 
wirtſchaft treibe, der Staat oder die Privaten, auch heute noch 
kann man beide Anſichten vertreten hören, aber der Streit iſt in— 
ſofern gegenſtandlos, als die Frageſtellung verfehlt iſt. Eine 
erfolgreiche Waldwirtſchaft ſetzt außer dem Willen des Beſitzers 
vor allem zwei Dinge voraus. Einmal eine genügende Stetig— 
keit in der Bewirtſchaftung. Die Produktion im Walde bedarf 
immer langer Zeiträume, der Erfolg der einzelnen Maßnahmen 
kann meiſt erſt nach Jahrzehnten feſtgeſtellt werden, es wird 
ein ſolcher aber überhaupt nicht erzielt werden, wenn ein fort— 
geſetztes Schwanken zwiſchen verſchiedenen Methoden ſtattfindet. 
Darum muß ja auch der Eigentümer unter Umſtänden lange 
Zeit hindurch auf den Ertrag warten können, wenn die höchſte 
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Rente erzielt werden ſoll. Daß in dieſer Hinſicht der Staat 
im Vorteil iſt vor den meiſten Privaten, iſt ſicher, aber der große 
fideikommiſſariſch gebundene Grundbeſitz kann gleich günſtige 
Bedingungen für die Waldwirtſchaft bieten. Das andere Er— 
fordernis iſt der Beſitz einer genügend großen Fläche. Wegen 
der langen Produktionszeiten, der geringen Arbeitsintenſität 
und dem verhältnismäßig niedrigen Wert des Holzes läßt ſich 
eine möglichſt vorteilhafte Wirtſchaft nur beim Beſitz von 
mindeſtens 1500 Hektar treiben. Je kleiner die Waldfläche iſt, 
um ſo größer ſind die Schwierigkeiten des Betriebs, ſinkt ſie 
beim Hochwald unter 10, beim Niederwald unter 5 Hektar 
herunter, ſo iſt eine zweckmäßige Wirtſchaft kaum mehr möglich, 
es zeigen ſich dann all die Nachteile der Parzellierung. So 
wächſt, um nur einiges hervorzuheben, die Beeinträchtigung, die 
die höheren Stämme eines Nachbargrundſtückes durch zu ſtarke 
Beſchattung den Jungwüchſen zufügen, um ſo mehr, je größer 
die Länge der Grenzen im Verhältnis zur Fläche des Wald— 
ſtückes wird; und in je mehr Eigentumsparzellen ein zuſammen— 
hängender Wald zerfällt, um ſo größer iſt die Gefahr, daß 
durch den Abtrieb des Beſtandes auf dem einen Grundſtück 
der auf den angrenzenden plötzlich den Angriffen des Windes 
bloßgeſtellt werde. 

Die Frage iſt alſo nicht, ob Staat oder Private die 
beſſere Wirtſchaft führen können, ſondern ob Groß- oder Klein— 
beſitz der Waldwirtſchaft günſtiger ſei, und die Antwort lautet: 
erſterer. 1895 gehörten nun 43% der forſtlichen Betriebe in 
die Größenklaſſe unter 1 Hektar, weitere 47% in die zwiſchen 
1 und 10 Hektar, fie nehmen zuſammen 11,8 % é der deutſchen 
Waldungen ein. Und dabei zerfällt die Fläche eines Betriebes 
vielfach wieder in eine Reihe von Parzellen. Die Bewirtſchaftung 
dieſer Zwergwaldungen iſt nach den übereinſtimmenden Be— 
richten aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands meiſt eine 
ſehr ſchlechte, vielfach wird durch ſie ſogar die Exiſtenz des 
Waldes gefährdet. Iſt dieſe Tatſache allgemein wegen der 
Verminderung der Wertserzeugung bedauerlich, ſo wird ſie in 
Gebirgsgegenden, wo die Bewaldung zum Schutze des Bodens 
— ſiehe Kapitel VI — unentbehrlich iſt, höchſt bedenklich. Die 
Erwerbung ſolcher Privatwaldungen durch den Staat iſt daher 
im Intereſſe der Landeskultur dringend zu wünſchen. 
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Es iſt alſo fait die Hälfte des deutſchen Waldes im Be— 
ſitz von Privaten, ein knappes Drittel in dem des Staates. 


V. Kapitel. 


Die volkswirtlchaftliche Bedeutung der Wald- 
erfräne und der Waldarbeit. 


Wichtigſte Literatur. Gayer, Forſtbenutzung. Endres, Die 
Waldbenutzung. Derſ., Forſtpolitik. Schwappach, Forſtpolitik. Derſ., 
Forſtgeſchichte. 


Die Geſchichte des Waldeigentumes hat uns gezeigt, daß 
der Beſitz von Wald ſchon in frühen Zeiten begehrt worden iſt. 
Freilich verlieh ihm, wie wir auch ſchon ſahen, nicht das Holz 
Wert, ſondern die Jagd und die Möglichkeit, aus ihm urbares 
Land zu gewinnen. Wichtig war der Wald weiter noch, weil 
er dem Vieh zur Weide diente, und zwar insbeſondere zur 
Haltung großer Schweineherden, die mit den Eicheln und Buch— 
eckern gemäſtet wurden. Da das Schwein bis gegen das Ende 
des Mittelalters faſt der alleinige Fleiſchlieferant war, iſt die 
hohe Wertſchätzung dieſer Waldnutzung — der Maſt — leicht 
verſtändlich. Sie zeigt ſich z. B. darin, daß mehrfach in 
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Urkunden die Waldgröße beſtimmt wird durch Angabe der Anzahl 
Schweine, die in dem Walde gemaſtet werden können, ſie er— 
hellt auch weiter daraus, daß von ihr ſchon frühzeitig eine 
Abgabe, der Dehem, erhoben wurde, die urſprünglich dem 
Könige, ſpäter dem Waldeigentümer, in Markwaldungen dem 
Obermärker zufiel, am beſten aber wird es durch die Aus— 
führlichkeit bewieſen, mit der Weistümer und ſonſtige Rechts- 
überlieferungen gerade die Maſtnutzung behandeln. Beſonders 
zahlreich ſind die Beſtimmungen darüber, wie hoch die Ab— 
gaben bemeſſen werden und wann ſie bezahlt werden ſollen. 
So heißt es vom Lußhardtwald bei Bruchſal, in den bei guter 
Maſt 20000 Schweine eingetrieben werden konnten, wodurch 
dann dem Speyerer Biſchof eine Einnahme von 10000 Gulden 
erwuchs: „Es ist des waldes recht und herkommen wenn ein 
swyn mit dryen fußen darinne kommet, so ist es vollen 
dehem schuldig, und wann der vierte fuß hinyne kommt, so 
ist man dem hirten den hirtenlohn schuldig“. 

Noch im 17. und 18. Jahrhundert ſtand die Maſtnutzung 
in hohem Anſehen, ſelbſt in einer Waldwertberechnung aus dem 
Jahr 1802 wurde der Wert eines alten Eichenbeſtandes nicht 
nach dem mutmaßlichen Holzerlös, ſondern durch Kapitaliſierung 
des durchſchnittlichen Eckerichgeldes beſtimmt. Erſt der Über— 
gang zur Stall fütterung hat die Maſt entwertet. Heute wird 
ſie wohl kaum irgendwo in Deutſchland mehr benutzt. 

Eine im Mittelalter wichtige, ſeither ganz verſchollene 
Waldnutzung bildete die Zeidlerei (der Fang wilder Bienen— 
ſchwärme und die Bienenzucht im Walde). Verpfändete doch 
Karl IV. die Abgaben der Nürnberger Zeidler um 200 Mark 
lötigen Silbers (= 11000 Mk !)). 

Das Holz dagegen gewann trotz der großen Mengen, die 
von jeher für Bauten und Feuerung gebraucht worden ſind, 
erſt einen erheblicheren Wert durch die Verminderung der 
Waldfläche in der letzten großen Rodungsperiode. Bei deren 
Ausgang begann auch bereits auf dem Rhein und ſeinen Neben— 
flüſſen, und wenig ſpäter im Stromgebiet von Weſer und Elbe, 
der Holzhandel ſich zu entwickeln, der für einzelne Gegenden 
ſchon im 14. und 15. Jahrhundert eine große Bedeutung er— 
langte und zur Entſtehung von Flößerzünften führte. Be— 
ſonders die Orte am Niederrhein ſind ſchon früh auf den Be— 
zug von Bauholz aus dem Schwarzwald angewieſen geweſen. 
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Nach dem Dreißigjährigen Kriege nahm dieſer Handel einen 
großen Aufſchwung. Er bevorzugte das Eichenholz, verfrachtete 
aber auch große Mengen von Fichten und Tannen, hatte bei 
dieſen indeſſen bereits unter dem Wettbewerb jfandinavijcher 
Händler zu leiden. 

Auch im letzten Jahrhundert ſind auf dem Rhein große 
Maſſen Holz aus den Forſten Badens, Württembergs und 
Bayerns nach dem rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet und 
Holland geflößt worden. Aber immer fühlbarer wurde die 
Konkurrenz des Auslandes, das heute bereits bis Karlsruhe 
und Straßburg auf dieſer Waſſerſtraße ſein Holz verſendet. 

Im Innern großer, von den Floßſtraßen abgelegener 
Wälder war freilich das Holz noch lange Zeiten faſt un— 
verwertbar. Daher konnte ſich in ſolchen Urwaldungen das 
Gewerbe der Aſchenbrenner entwickeln, die große Holzmaſſen 
verfeuerten, lediglich um Pottaſche für die Glasfabrikation zu 
gewinnen. Selbſt am Ende des 17. Jahrhunderts wurden 
vielerorts noch Glashütten gegründet, um den Ertrag der 
Forſten zu ſteigern. Freilich hatten die meiſten nur einen 
kurzen Beſtand, denn im 18. Jahrhundert befürchtete man in 
vielen Teilen Deutſchlands den baldigen Eintritt einer Holznot, 
und die Regierungen verboten das Aſchebrennen, wie ſie auch 
ſonſt auf tunlichſte Einſchränkung des Holzverbrauches hinzu— 
wirken ſuchten. Jene Befürchtung iſt in erſter Linie durch ein 
ſtarkes Steigen der Holzpreiſe hervorgerufen worden — im 
Fürſtbistum Speyer ſtiegen fie 1718—93 um das Siebzehn— 
fache —. Sie war in manchen Gebieten angeſichts der früher 
geſchilderten Waldzuſtände nicht unberechtigt, wir ſahen auch 
ſchon, daß fie die Bemühungen zur Hebung der Forſtwirtſchaft 
mächtig förderte und die Erzeugung von möglichſt vielem Brenn— 
holz erſtrebenswert erſcheinen ließ. 

Das 19. Jahrhundert, deſſen ganze induſtrielle Blüte ja 
gerade auf der Benutzung der Steinkohle beruht, hat darin wie 
überhaupt in der Verwendung des Holzes einen großen Wandel 
geſchaffen. Welche Bedeutung dieſes heute noch für unſere 
Wirtſchaft hat, wird am beſten erläutert, wenn wir uns die 
Zwecke ins Gedächtnis rufen, zu denen wir uns ſeiner bedienen. 
In erſter Linie iſt zu nennen das Bauweſen. Zwar die Zeiten 
find längſt dahingegangen, in denen auch in den Städten der 
Holz⸗ und Fachwerkbau überwog, bei dem der größte Teil des 
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Hauſes aus Holz beſteht, Steine und ſonſtiges Material nur 
zur Füllung dienen. Dieſe Bauart hat ſchon ſeit mehr als 
100 Jahren dem Steinbau weichen müſſen, bei dem nur die 
Decken zwiſchen den einzelnen Geſchoſſen und der Dachſtuhl aus 
Holzbalken gebildet wird, und daß auch hierin wieder während 
der letzten Jahrzehnte ſich eine Anderung vollzieht, daß eiſerne 
Konſtruktionen an Stelle der hölzernen treten, die [Träger den 
Balken erſetzen, iſt allgemein bekannt, es erklärt ſich auch zur 
Genüge aus der größeren Dauer des Eiſens, ſeiner höheren 
Elaſtizität und Tragkraft ſowie der Möglichkeit, jede beliebige 
Länge der Träger leicht zu bekommen. Doch werden auch in 
der Stadt noch immer ſehr anſehnliche Mengen Bauholzes ver— 
wendet, und auf dem Lande hat das Eiſen noch verhältnismäßig 
wenig Eingang gefunden, in Waldgebirgen, wie dem Schwarz: 
wald, hat ſich noch häufig der alte Holzbau erhalten, obwohl 
ein einziges Bauernhaus etwa 300 ebm Holz erfordert. 

Wie die Überlegenheit des Eiſens in ſeiner Elaſtizität und 
Tragfähigkeit dann in der Länge der Stücke begründet iſt, ſind 
dieſe Eigenſchaften auch die Urſache, warum die Nadelhölzer 
für Bauten vor den Laubhölzern bevorzugt werden. Wichtig 
iſt freilich auch noch, daß ſie viel leichter ſind als das Eichen— 
holz, das ihnen an Elaſtizität und Tragfähigkeit gleichkommt, 
an Dauer ſie übertrifft, und daher noch von unſeren Groß— 
vätern mit Vorliebe für Bauten gewählt wurde. Aber der 
Kubikmeter Eichenholz wiegt 750 kg, die gleiche Maſſe Nadel— 
holz nur etwa 500. Da zudem das Eichenholz heute drei- bis 
viermal teurer iſt als das Nadelholz, erklärt ſich die Bevorzugung 
dieſes letzteren leicht, zumal da die moderne Technik auch Mittel 
gefunden hat, um die Dauer des Holzes künſtlich zu erhöhen. 

Günſtiger ſteht es für das Holz beim Innenbau, wo es 
zur Herſtellung der Böden, Verſchalung der Wände, für Türen 
und Fenſter verwendet wird. Hier iſt eine Erſetzung durch 
andere Materialien bisher ſelten geweſen und wird auch kaum 
ſo bald einen erheblichen Umfang annehmen, weil das Holz 
zwei große Vorzüge aufzuweiſen hat. Der eine iſt die leichte 
Bearbeitung, die es erlaubt, ihm alle gewünſchten Formen zu 
geben, der zweite ſeine geringe Wärmeleitung, dank deren es 
die Abgabe der Zimmerwärme nach außen erſchwert. Selbſt 
für Räume, in denen ſchwere Arbeiten verrichtet, große Laſten 
bewegt werden ſollen, der Boden daher leicht beſchädigt wird 
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und einer ſtarken Abnutzung unterliegt, vermag das Holz ſeit 
Erfindung der Parkettriemenböden mit Zement, Asphalt und 
Stein erfolgreich zu konkurrieren.“ 

Auch beim Innenbau werden zumeiſt Nadelhölzer ver— 
wendet, teils wegen ihres geringeren Gewichtes, teils, und wohl 
hauptſächlich, weil ſie billiger ſind als die Laubhölzer. Für 
Parkettböden nimmt man Eichen und Buchen oder Kiefernkernholz, 
insbeſondere das amerikaniſche von Pinus australis ſtammende 
Pitchepine. Für die Fenſterrahmen, die den Einflüſſen der 
Witterung ſehr ausgeſetzt ſind, müſſen Hölzer gewählt werden, 
die bei wechſelnder Feuchtigkeit nicht quellen und ſchwinden, 
ſondern ihre Form gut bewahren. Hinzu eignen ſich gut aus— 
getrocknetes Eichenholz und das harzreiche Kernholz der Kiefer 
und Lärche. Sehr erhebliche Holzmengen beanſpruchen endlich 
noch die Gerüſte, welche bei der Erſtellung von Neubauten, bei 
Erneuerung des Anſtriches und dergleichen Anläſſen aufgeſchlagen 
werden. 

Der beſchränkte Raum geſtattet nur eine flüchtige Skizze 
der ſonſtigen Verwendungsarten. In großem Umfang werden 
heute Buchen, Kiefern, auch Eichen, Ulmen und Fichten zur 
Anlage geräuſchloſen Pflaſters benutzt. Der Bedarf unſerer 
Eiſenbahnen an Holzſchwellen beträgt jährlich etwa 1000 000 ebm, 
und zwar kommt heute immer mehr die mit Teerölen imprägnierte 
Buchenſchwelle zur Verwendung, die auch an Dauer — bis zu 
30 Jahren — mit der eiſernen Schwelle zu konkurrieren ver— 
mag. Fluß⸗ und Hafenbauten verſchlingen große Maſſen 
Holzes jeder Art. In ſumpfigem Baugelände werden zur 
Fundamentierung Pfahlroſte aus ſtarken Eichen, Kiefern oder 
Lärchen errichtet (ganz Venedig ſteht bekanntlich auf ſolchen); 
erſt in neueſter Zeit ſcheint ihnen in den Eiſenbetonklötzen ein 
gefährlicher Wettbewerber zu erwachſen. Beim Brücken- und 
Mühlenbau hat das Eiſen das Holz ſchon faſt ganz verdrängt, 
Ahnlich ſteht es beim Bau der Seeſchiffe, während auf den 
Binnengewäſſern noch die aus Holz gebauten Fahrzeuge weit— 
aus überwiegen. 

In unſeren Bergwerken werden zum Ausbau der Schächte 
und Stollen, zur Unterſtützung unterhöhlter Geſteinsſchichten, 
für Pump- und Hebewerke ſowie ſonſtige Anlagen jährlich 
rund 4000000 ebm Holz verbraucht. Vorwiegend find es 
ſchwache und mittlere Hölzer, auf die Holzart wird wenig 
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Gewicht gelegt, da in der feuchtwarmen Luft der Bergwerke die 
üppig wuchernden Pilze auch das widerſtandsfähigſte Holz in 
wenigen Jahren zerſtören. Recht erhebliche Mengen von 
Stangen und ſchwachen Stämmen beanſpruchen die elektriſchen 
Fernleitungen, und ſehr groß iſt der Bedarf der Landwirte an 
Bohnen- und Rebſtöcken, Hopfenſtangen, Baumpfählen, Zaun⸗ 
ſtickeln und allerlei Geſchirrholz für die verſchiedenen Geräte. 
Spürt doch der Waldbeſitzer es regelmäßig in den Holzpreiſen, 
ob ein guter Wein gewachſen, die Hopfenernte reich oder ſchlecht 
ausgefallen iſt, ja nicht ſelten kommt es vor, daß er Durch— 
forſtungshiebe, die hauptſächlich ſolches Material ergeben, zurück— 
ſtellen muß, weil das Jahr ungünſtig war und daher kein Be— 
darf und auch wenig Geld bei den Bauern vorhanden iſt. 
Ein vorzüglicher Käufer für ſtarke Hölzer iſt unſere Möbel— 
ſchreinerei. Für die billigen Sachen nimmt ſie Nadelholz, 
beſſere Stücke werden aus Hölzern gefertigt, die eine ſchöne 
Farbe, Glanz oder Maſerung beſitzen. Von den einheimiſchen 
Arten kommen vorzüglich Eiche, Nuß, Eſche, Ulme, Ahorn und 
Birke in Frage. Die mit dem Aufblühen unſerer Induſtrie 
entſtandene Modellſchreinerei verarbeitet nicht geringe Mengen 
Birnbaum-, Linden-, Ahorn: und Erlenholz, für gröbere Dinge 
auch Buchen- und Nadelholz. Aſtreine, gleichmäßig gebaute 
Fichten⸗ und Tannenbretter gebrauchen die Kattundruckereien 
zur Herſtellung der Modellbreter. Noch größere Anforderungen 
bezüglich der Feinheit und Gleichmäßigkeit des Holzes ſtellen 
die Erbauer muſikaliſcher Inſtrumente. Das Reſonanzbodenholz 
muß enge, gleichbreite Jahresringe aufweiſen und völlig frei 
von Aſten ſein. Heute wird es faſt nur noch in den Forſten 
des bayriſchen Waldes und des Böhmerwaldes gewonnen von 
meiſt 200 jährigen Fichten, und auch von dieſen iſt nur der 
äußere Teil des unteren Stammendes hierzu tauglich, das 
Stamminnere und die höheren Schaftteile haben zu viele Aſte. 
Die Wagnerei bedarf beſonders elaſtiſche Hölzer, ſie be— 
vorzugt von unſeren einheimiſchen Bäumen: Eſche, Birke, Eiche, 
Ulme und Akazie. Der Küfer legt mehr Gewicht auf große 
Dauer und Dichte, ſeinen Anſprüchen genügt am beſten ein 
Eichenholz mit breiten Jahresringen, von denen die Poren 
(Gefäße) nur einen kleinen Teil bilden, wie es bei raſchem 
Wuchs in milden Lagen erzeugt wird. In dem verwandten 
Gewerbe der Böttcherei (Küblerei, Schnäflerei) wird vorwiegend 
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Fichtenholz, zur Anfertigung von Fäſſern zum Butterverſand 
aber auch Buchenholz in großen Mengen verarbeitet. Der 
Drechsler braucht gleichmäßig gebautes Holz: Buchs, Birnbaum, 
Ahorn, Eibe und Hainbuche ſind für ihn am wertvollſten. 
Die gleichen Arten, ferner noch Eichen, bevorzugt die feine 
Holzſchnitzerei, im Mittelalter war ſie bekanntlich ein hoch— 
entwickeltes Kunſtgewerbe, jetzt lebt ſie wenigſtens in einzelnen 
Gegenden wieder mehr auf. Viel größere Holzmaſſen ver— 
arbeitet die grobe Schnitzwareninduſtrie, von deren Erzeugniſſen 
die Holzſchuhe (aus Pappeln, Weiden, Lindenholz) und die 
Spielwaren (meiſt aus Fichtenholz) beſonders genannt ſein 
mögen. An letzteren produzierte z. B Olbernhau in Sachſen 
in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts jährlich über 
1 Million Kilogramm im Wert von 700000 Mk. 

Eine ausgedehnte Induſtrie befaßt ſich mit der An— 
fertigung von Holzwaren durch Spalten, ſie liefert Schindeln 
zum Decken der Häuſer und zur Verkleidung dem Winde und 
Wetter ausgeſetzter Wände, Schachteln, Reifen, Zündhölzer, 
Klärſpähne für die Bierbrauer, Holzflechtwaren, Blumenſtäbe, 
Rolljalouſien, Holznägel und dergleichen mehr. 

Von großer Bedeutung für den Ertrag unſerer Wälder 
iſt in den letzten Jahrzehnten die Entwicklung der Holzſchleifereien 
geweſen, in denen das Holz auf mechaniſchem Wege möglichſt zer— 
kleinert und aus dem durch Zuſatz von Waſſer gewonnenen Holz— 
mehlbrei durch Auswalzen Holzſtoff, Holzpapier und dergleichen 
hergeſtellt wird. Die Zahl der Holzſchleifereien betrug nach 
Endres 1903 633, ihr Jahresbedarf etwa 1 Million Kubikmeter. 
Verwendet wird Fichtenholz, ferner Aſpen- und Lindenholz. 
Ungefähr ebenſo groß iſt der Verbrauch der Zelluloſefabriken, 
in denen nach verſchiedenen chemiſchen Verfahren (Natron— 
und Sulfitzelluloſe) die den feſten Holzkörper zum großen 
Teil bildende Zelluloſe von Lignin und den übrigen Beſtand— 
teilen des Holzes gereinigt wird. Auch die Zelluloſe dient in 
erſter Linie zur Herſtellung von Papier, weiter aber macht man 
aus ihr Ornamente, Möbel, Fäſſer und andere Hohlgefäße, 
Wandverkleidungen, ſelbſt Boote, Balken und ſogar die Scheiben 
für Eiſenbahnräder, um die dann nur ein Radkranz aus Stahl 
gelegt wird. 

Auch als Verbandſtoff findet die Zelluloſe Verwendung, 
durch weitere chemiſche Umwandlung wird aus ihr die künſtliche 
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Seide gewonnen, ebenſo Haare, die für die Perückenfabrikation 
die Menſchenhaare ſehr wohl erſetzen können. Die Zelluloſe— 
fabrikanten bevorzugen Fichten-, Aſpen- und Lindenholz, viel 
verwendet wird ferner Weißtannenholz, bei den anderen Holz— 
arten bleibt die Zelluloſe immer noch etwas gefärbt, iſt daher 
weniger wertvoll. 

Dagegen verarbeiten die Holzeſſigfabriken vorwiegend 
Buchenholz, das dabei in Retorten ſo ſtark erhitzt wird, daß 
ein Teil ſeiner Beſtandteile überdeſtilliert, während als Rück— 
ſtand Holzkohle verbleibt. Dieſe Retortenkohle hat heute die 
alte in Meilern gewonnene Holzkohle faſt überall verdrängt. 
Ein zweites Nebenprodukt iſt der Holzteer, der als Antiſeptikum 
und zur Farbendarſtellung verwendet wird. Der aus dem 
Holz gewonnene Eſſig hat den auf die alte Weiſe aus Wein 
und ähnlichen alkoholiſchen Flüſſigkeiten erzeugten ſchon zum 
großen Teil erſetzt, ſeine Hauptverwendung aber beſteht in der 
Bereitung von eſſigſaurem Kalk für die chemiſche Induſtrie. 
Auch Holzgeiſt (Methylalkohol) und Gas können bei der 
Deſtillation des Holzes gewonnen werden. Ferner iſt zu er— 
wähnen die Darſtellung von Oxalſäure aus Holz, die in der 
Färberei eine ausgedehnte Verwendung findet. Nicht geglückt 
iſt es dagegen bisher, ein wirtſchaftlich brauchbares Verfahren 
zu finden, um aus der Zelluloſe Zucker und Spiritus zu ge— 
winnen, gewiſſermaſſen das Holz eßbar zu machen. Doch iſt 
die Möglichkeit einer ſolchen Umwandlung unbeſtreitbar, und ſo 
wird wohl die Zukunft auch einen geeigneten Weg finden. 

Die Auffindung von Methoden zur chemiſchen Verarbeitung 
des Holzes hat für die Waldeigentümer beſonders darum einen 
ſo hohen Wert, weil ſie zum großen Teil Sorten verwenden, 
die ſonſt nur als Brennmaterial zu gebrauchen wären. Denn 
auch bei der Hausfeuerung hat die Kohle, dank ihrem viel 
größeren Brennwert, das Holz immer mehr verdrängt. Wenn 
dieſes daneben doch noch in beträchtlichen Mengen zur Heizung 
verwendet wird, ſo beruht das einmal darauf, daß die Holz— 
feuerung viel reinlicher iſt, insbeſondere weniger Staub und 
Ruß verurſacht als der Steinkohlenbrand, zweitens aber auch 
darauf, daß auf dem Lande die Ofen noch vielfach nicht für 
Kohlen eingerichtet ſind, und daß in vielen Gemeinden ein 
großer Teil der Bürger das erforderliche Brennholz — als 
Bürgernutzen — umſonſt oder doch zu ſehr niedrigen Preiſen 
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erhält. Doch iſt nicht zu leugnen, daß auch dort die Stein— 
kohlenfeuerung immer mehr ſich einbürgert. Welchen Einfluß 
das Sinken des Brennholzwertes auf die Entwicklung der 
Forſtwirtſchaft gehabt hat, wie ſehr dadurch die Verbreitung 
der Nadelhölzer gefördert wurde, haben wir ſchon geſehen. Auch 
iſt nicht zu verkennen, daß im Laufe des letzten Jahrhunderts 
eine erhebliche Steigerung der Ausbeute an Nutzholz eingetreten 
iſt. So waren nach Endres von Derbholz, d. h. allem Holz 
mit mehr als 7 em Durchmeſſer, in den preußiſchen Staats— 
forſten 1830 20% Nutzholz, 1900 aber 60, in Sachſen 1820 17, 
heute 80. Im Durchſchnitt für ganz Deutſchland darf wohl 
angenommen werden, daß zur Zeit 50% vom Derbholze oder 
40—45%, von der geſamten erzeugten Holzmaſſe Nutzholz find. 

Der Geſamtertrag der deutſchen Wälder kann auf jährlich 
50 000 000 ebm im Wert von etwa 400 Millionen Mark 
veranſchlagt werden. Er reicht aber nicht aus, um unſeren Ver— 
brauch zu beſtreiten, vielmehr führt Deutſchland ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren mehr Nutzholz ein als aus. Die Mehr— 
einfuhr entſpricht zurzeit etwa 10000000 ebm Stammholz. 
Auch in Zukunft werden wir dieſe Einfuhr nicht entbehren 
können, doch beſteht keine Gefahr, daß in abſehbarer Zeit ein 
Mangel an Holz eintrete. Zwar befinden ſich England, Frank— 
reich, die Niederlande und eine Reihe anderer Staaten in der 
gleichen Lage wie wir, aber die Holzvorräte Sibiriens, Oſt— 
europas und Nordamerikas reichen noch lange zur Beſtreitung 
des Bedarfes. Außer dem Holz liefert der Wald eine Reihe 
von mehr oder minder wertvollen Erzeugniſſen. Die Rinde 
der Eiche und Fichte wird in großen Mengen zur Gerberei 
verwendet, waſſerdichtes Leder kann immer noch nicht ohne 
Eichenlohe hergeſtellt werden. Aber ſchon ſeit Jahrzehnten 
werden neben der Eichenrinde eine Reihe von anderen Gerb— 
materialien verwendet, vor allem das aus Argentinien ſtammende 
Quebrachoholz. Dieſe modernen Gerbmaterialien haben den 
Vorteil, daß die Lederbereitung verbilligt und weſentlich be— 
ſchleunigt wird, ſo daß die geringere Güte des modernen 
Fabrikates dadurch ausgeglichen wird. Iſt doch der Preis des 
Leders von 1870 bis 1895 um die Hälfte niedriger geworden. 
Damit war auch ein bedeutendes Sinken der Preiſe für Eichen— 
rinde verbunden, ſie fielen von 10 und 12 Mark für den 
Zentner auf knapp 4 Mark, während gleichzeitig die Arbeits— 
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löhne ſtiegen. Würde nun die Eichenrinde wie die Fichtenrinde 
als Nebenprodukt gewonnen, ſo wäre dieſer Ausfall, ſo empfind— 
lich er auch den einzelnen Waldbeſitzer treffen mag, ohne große 
Bedeutung. Gute Eichenrinde kann aber nur von 15—18 
jährigen Stangen gewonnen werden, ihre Erzeugung iſt ſomit 
auf den Niederwald beſchränkt. Die Eichenſchälwaldungen um— 
faßten 1900 447 000 Hektar, für ihre Beſitzer iſt die Frage, 
wie ſich die Rindenpreiſe künftig geſtalten werden, von der 
größten Wichtigkeit. Denn wenn ſie dauernd unter 4 Mark 
ſinken, wird der Schälwald unrentabel und es muß zu anderen 
Waldformen übergegangen werden. Da auch auf dem Gebiet 
der mineraliſchen und elektriſchen Gerbung in den letzten Zeiten 
erhebliche Fortſchritte gemacht worden ſind und Eichenrinden zu 
billigem Preiſe aus andern Ländern bezogen werden können, 
ſcheint es mir nicht zweifelhaft, daß die Preiſe der deutſchen 
Rinden noch weiter fallen werden. Die Umwandlung des 
Schälwaldes in Hochwald erheiſcht aber für lange Jahre den 
Verzicht auf jede nennenswerte Nutzung. Dies Opfer vermögen 
Staat und Gemeinde wohl zu bringen, leider aber befindet ſich 
ein großer Teil der Schälwaldungen im Beſitz von kleinen 
Bauern. Sie haben vielfach ihre ganze Wirtſchaft darauf ein— 
gerichtet, jährlich eine kleine Geldſumme aus dem Rindenverkauf 
zu erlöſen, wobei ſie gleichzeitig den Arbeitslohn für die Zurichtung 
der Rinden ſelbſt verdienen. Für ſie iſt der Verzicht auf 
dieſen Ertrag kaum möglich und der Ausfall durch den Preis— 
ſturz bei der geringen Einträglichkeit der Landwirtſchaft doppelt 
empfindlich. 

In den bäuerlichen Schälwaldungen beſteht noch vielfach 
die Verbindung von Fruchtbau und Holzzucht, wie wir fie be- 
reits in der Hackwaldwirtſchaft kennen lernten. Auch beim 
Hochwald findet gelegentlich, wenn ein Kahlhieb ausg'führt 
worden iſt, ein ein- oder zweimaliger Anbau von Getreide, 
Kartoffeln oder ſonſtigen Früchten ſtatt. Im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts hat man auf die Verbindung von Land— 
und Forſtwirtſchaft große Erwartungen geſetzt, ſie ſollte die 
Verſorgung der wachſenden Bevölkerung mit Brot ermöglichen, 
ohne der Holzproduktion nachteilig zu werden. Beſchränkt ſich 
der landwirtſchaftliche Anbau auf zwei Jahre und mindeſtens 
mittlere Böden, ſo iſt tatſächlich kein Nachteil für den Wald 
zu befürchten, vielmehr werden die Koſten der folgenden Kultur 
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vermindert, und die Bodenlockerung beſchleunigt die Entwicklung 
der jungen Holzpflanzen. Auf armem Boden freilich kann der 
Entzug von mineraliſchen Nährſtoffen nachteilig werden. Heute 
ſteht dieſe Nutzungsweiſe offenbar auf dem Ausſterbeetat, es 
wurden 1900 nur noch 9860 Hektar angebaut — alſo noch 
nicht einmal die halbe Jahresſchlagfläche der Schälwaldungen. 
Der Rückgang beruht natürlich auf dem Sinken der Getreide— 
preiſe und dem Steigen der Arbeitslöhne, die den Anbau un— 
rentabel machen. 

Größere wirtſchaftliche Bedeutung hat die Nutzung der 
Gräſer und Kräuter des Waldes. Zwar die in früheren Zeiten 
allgemein übliche Art derſelben, das Austreiben der Herden in 
den Wald, damit das Vieh dort während eines großen Teiles 
des Jahres ſeine Nahrung ſuche, iſt heute nur noch in wenigen 
Gebirgsgegenden, wo auch ſonſt noch die Weidewirtſchaft be— 
ſteht, üblich. Sie hat für den Wald unleugbar manche Nach— 
teile zur Folge. Selbſt wenn der Graswuchs zur Ernährung 
des Viehes ausreicht, verbeißt dieſes vielfach die Zweige und 
Gipfeltriebe, ſoweit es reichen kann, es ſchält zumal in der 
Periode des Zahnens die Rinde ab, und verurſacht ſo ſehr 
ſchwer heilende Wunden, es lockert durch ſeinen Tritt die 
Bodenkrume, ſo daß an ſteilen Hängen Abrutſchungen, in der 
Nähe von Quellen Verſumpfungen entſtehen können. Wird 
aber eine gar zu große Herde in den Wald getrieben und nicht 
durch ſonſtige Fütterung für ausreichende Ernährung geſorgt, 
ſo werden die Schäden ſehr groß. Beſonders gefährlich ſind 
Ziegen und Schafe; die Ziegenweide trägt die Schuld, daß heute 
die Waldgrenze im Hochgebirge an manchem Ort um mehr 
als 100 Meter tiefer liegt als in früheren Jahrhunderten. 
Unſere früheren Betrachtungen haben ja auch gezeigt, daß die 
Schäden einer übertriebenen Weidenutzung im 18. Jahr— 
hundert in vielen deutſchen Waldungen zutage traten, aber nicht 
die Erkenntnis derſelben führte zum Aufgeben der Waldweide, 
ſondern es bedurfte dazu einer Anderung des landwirtſchaft— 
lichen Betriebs, des Übergangs zur Stallfütterung, der all: 
gemeiner erſt möglich war, nachdem die Erfahrung gelehrt 
hatte, daß durch ihn eine Steigerung des Milchertrages bewirkt 
werde, und daß der intenſivere Ackerbau die Düngermengen 
nicht entbehren könne, die bisher nutzlos im Walde verſtreut 
wurden. Begonnen hat dieſer Wechſel in der zweiten Hälfte 
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des 18. Jahrhunderts und war bis 1850 in der Hauptſache 
vollzogen, d. h. die Waldweide war bis dorthin auf die Ge— 
biete im weſentlichen zurückgedrängt, in denen wir ſie auch 
heute noch geübt ſehen. Doch hat auch in dieſen die Zahl der 
aufgetriebenen Tiere ſich vermindert. Denn immer mehr bricht 
ſich doch die Erkenntnis Bahn, daß der Weidebetrieb wenigſtens 
in den Mittelgebirgen nur für die Jungviehzucht, nicht auch für 
die Milchwirtſchaft vorteilhaft iſt. Wird er aber auf jene be— 
ſchränkt, ſo werden in den meiſten Fällen die eigentlichen Weide— 
flächen ausreichen, der Wald aber ganz oder doch ſo weit ent— 
laſtet werden, daß für ihn keine Gefahr mehr beſteht. Dagegen 
kann die Nutzung der Futtergräſer des Waldes mit der Sichel 
in Gegenden, in denen Mangel an landwirtſchaftlichem Gelände 
beſteht, auch heute noch ſehr wohltätig wirken, indem ſie dem 
Futterbedürfnis der kleinen Leute, deren Beſitz nicht zur Hal— 
tung einer Kuh oder auch nur Ziege genügt, abhilft. Auf 
mineraliſch armen Boden freilich ſollte die Grasgewinnung be— 
ſchränkt bleiben auf Wege, Holzlagerplätze und ähnliche Stellen, 
denn mit den Gräſern entnehmen wir dem Walde eine Menge 
mineraliſcher Nährſtoffe, die ſonſt dem Boden durch die Ver— 
weſung des abgeſtorbenen Graſes wieder zurückgegeben worden 
wären. Auf kräftigem Boden kann dagegen auch in den Kul— 
turen die Futtergewinnung zugelaſſen werden, vorausgeſetzt, daß 
die Leute bei dem Sicheln vorſichtig ſind und Beſchädigungen 
der Holzpflanzen vermeiden. Beſonders wertvoll iſt dieſe 
Leiſtung des Waldes in Dürrejahren. So wurden 1893 aus 
den Staats- und Gemeindewaldungen Württembergs für drei 
Millionen, aus denen der Reichslande für zwei Millionen Futter— 
ſtoffe an die Landwirte abgegeben. In ſolchen Zeiten kann 
auch die Gewinnung von jungen beblätterten Laubholzzweigen 
zum Zweck der Verfütterung in friſchem oder getrocknetem Zu— 
ſtande als zuläſſig bezeichnet werden, regelmäßig geübt, ver— 
urſacht ſie erhebliche Zuwachsverluſte und führt durch die fort— 
geſetzten Verwundungen leicht zur Fäulnis der Stämme. 

War das Aufhören der Waldweide für unſere Forſten im 
allgemeinen von großem Vorteil, ſo iſt doch nicht zu verkennen, 
daß infolge davon die viel gefährlichere Streunutzung einen 
größeren Umfang angenommen hat. Vor dem Dreißigjährigen 
Kriege iſt ſie nur in einzelnen Gegenden üblich geweſen, die 
Verwüſtungen, die jener im Gefolge hatte, haben ihr an 
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manchem anderen Orte Eingang verſchafft, aber eine größere 
Verbreitung hat ſie erſt in der Zeit nach 1750 erfahren, als 
einerſeits die Stallfütterung auffam und große Mengen Ein— 
ſtreumaterial erforderlich machte, während andererſeits der Ge— 
treidebau durch die ausgedehntere Kultur von Futter- und 
Handelsgewächſen eine erhebliche Einſchränkung erfuhr. Das 
Bedürfnis nach Waldſtreu iſt dort am größten, wo der land— 
wirtſchaftliche Beſitz ſehr zerſplittert iſt, die großen landwirt— 
ſchaftlichen Betriebe produzieren in der Regel immer noch Stroh 
genug, um ohne ſolche Zuſchüſſe auskommen zu können. Un— 
zweifelhaft könnte auch in den kleinbäuerlichen Wirtſchaften 
durch zweckmäßigere Einrichtung der Düngerlagerſtätten und die 
Verwendung von Torf, Holzwolle, Sägemehl und dergleichen 
viele Waldſtreu entbehrlich gemacht werden, zuzugeben iſt aber, 
daß viele dieſer Betriebe heute ganz auf einen ſolchen Zuſchuß 
aus dem Walde eingerichtet ſind und ihn in den nächſten Jahr— 
zehnten auch nicht entbehren können. 

Was die Folgen der Streunutzung für den Wald anbelangt, 
ſo haben wir vier Formen zu unterſcheiden. Zunächſt die Ge— 
winnung von allerlei Unkräutern, als Farne, Ginſter, Binſen, 
Haidekraut, durch Abſchneiden mit der Sichel. Wenn mit dieſem 
Material auch viele Nährſtoffe aus dem Walde geſchleppt wer— 
den, ſo iſt doch auch in Anrechnung zu bringen, daß die forſt— 
lichen Kulturpflanzen dadurch von läſtigen Konkurrenten befreit 
werden. Wird die Nutzung der Unkrautſtreu ſo ausgeführt, 
daß Beſchädigungen der jungen Bäume ausgeſchloſſen ſind, und 
begnügt man ſich damit, jede Kultur nur ein- bis zweimal zur 
Nutzung heranzuziehen, ſo kann der Schaden für den Wald nicht 
erheblich werden. 

Die zweite und wichtigſte Form iſt die Rechſtreu. Man 
nimmt dabei die abgefallenen, zum Teil auch ſchon in Zer— 
ſetzung übergegangenen Blätter und Nadeln, ferner die Mooſe, 
welche ſich auf dem Waldboden angeſiedelt haben. Es iſt dies 
das Material, auf das die Landwirte den größten Wert legen, 
das aber auch für den Wald von großer Wichtigkeit iſt. Wir 
ſahen bereits früher, daß Blätter und Nadeln zu ihrer Bil— 
dung eine verhältnismäßig große Menge von Kalk und Kali— 
ſalzen, von Stickſtoff und Phosphorſäure brauchen, die der 
Baum mit den Wurzeln dem Boden entnimmt. Wenn ſich im 
Herbſt die Blätter verfärben, wandert ein großer Teil der drei 
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erſten Nährſtoffe in den Baum zurück, der Reſt und die Kalk— 
ſalze bleiben im Blatte, fallen zu Boden und werden, wo die 
Natur ungeſtört waltet, durch die Verweſung ausgelöſt, ge— 
langen mit dem Regenwaſſer in die tieferen Bodenſchichten und 
können nun wieder von den Wurzeln aufgenommen werden. 
Der Baum vermag alſo die Bildung ſeiner Blätter mit einer 
geringen Menge dieſer Nährſtoffe zu beſtreiten, weil ſie immer 
wieder verwendet werden, und da, wie wir auch ſchon ſahen, 
der Bedarf für die Holzbildung ebenfalls viel kleiner iſt als 
z. B. zur Erzielung einer Getreideernte, ſo erklärt ſich leicht, 
daß, wenn dem Walde ſeine Bodendecke erhalten bleibt, durch 
die Holznutzung allein keine Erſchöpfung des Bodens eintritt, 
daß auch arme Böden dauernd Holz zu liefern vermögen. Wird 
aber auf dieſen die Streu immer wieder weggenommen, ſo muß 
eine Erſchöpfung eintreten. 

Die Bodendecke hat aber auch noch weiter folgende Auf- 
gaben. Sie ſchützt den Boden gegen Austrocknung durch Ver— 
dunſtung, gegen Verhärtung durch den Schlag der fallenden 
Regentropfen, die von der elaſtiſchen Streudecke aufgefangen 
werden, ohne ſie aber, wie man an jedem unbearbeitet liegen— 
den Stück Land ſehen kann, auch einen urſprünglich lockeren 
Boden allmählich ganz feſt und hart ſchlagen. Dadurch, daß 
die Streudecke den Boden locker erhält, ſichert ſie den Wurzeln 
den Luftzutritt, deſſen ſie zur Atmung bedürfen, und ermöglicht 
Regenwürmern und anderen Kleintieren das Leben in den 
oberen Bodenſchichten, die dann durch ihre Wühlarbeit auch 
wieder die Lockerheit des Bodens erhöhen. Sie ſelbſt unter— 
liegt aber fortwährend der Verweſung, und die dabei ſich ab— 
ſpielenden chemiſchen Prozeſſe begünſtigen auch die Verwitterung 
der Geſteinstrümmer im Bereich der Baumwurzeln. Gerade 
dieſe chemiſchen und phyſikaliſchen Wirkungen bedingen für den 
Wald den Hauptwert der Streu. Kehrt die Streunutzung in 
kurzen Abſtänden — etwa alle ein bis vier Jahre — wieder, 
ſo muß ſie auf armen Böden zu einer Erſchöpfung der minera— 
liſchen Nährſtoffe und zu einer Verſchlechterung der phyſika— 
liſchen Wuchsbedingungen führen, ſie nötigt, immer anſpruchs— 
loſere Holzarten zu wählen, und ſchließlich werden auch dieſe 
verſagen. Auf kräftigen Böden iſt jene zweite Folge die Ur— 
ſache, daß die Bäume vorzeitig abſterben und die Wiederkultur 
koſtſpieliger wird. Wir ſahen ſchon, wie das Vordringen der 
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Nadelhölzer durch die Streunutzung begünſtigt worden iſt, ſo 
mögen folgende weiteren Belege genügen. Nach Schwappach wird 
der in den Staatswaldungen der Regierungsbezirke Oberfranken, 
Mittelfranken und Oberpfalz durch die Streunutzung verurſachte 
Zuwachsausfall für die Staatswaldungen auf 3½ Millionen Mark 
geſchätzt. Auf der Landesausſtellung zu Nürnberg 1906 führte 
die bayriſche Staatsforſtverwaltnung die Beweiſe dafür vor, daß 
von zwei gleich gelegenen 80 jährigen Fichtenbeſtänden der von 
der Streunutzung verjchonte 735 ebm Holz pro Hektar, der 
ihr rückſichtslos unterworfene nur 235 cbm enthielt. 

Aber es gibt auch Fälle, in denen die Rechſtreu ohne 
Schaden, einzelne, in denen ſie ſogar zum Vorteil des Waldes 
gewonnen werden kann. Zunächſt iſt ſelbſtverſtändlich die Weg— 
nahme alles Laubes von Wegen, Holzlagerplätzen uſw. un— 
bedenklich. Weiter finden wir häufig Stellen im Walde, an 
die der Wind das Laub in großen Maſſen zuſammentreibt, wo 
es dann zwecklos verfault, ja ſogar zur Bildung von Rohhumus— 
ſchichten führen kann, die dem Baumwuchs nachteilig ſind und 
entfernt werden müſſen, wenn eine neue Kultur eintreten ſoll. 
Nicht vorteilhaft für den Wald, aber wenn es die Lage der 
Landwirtſchaft treibenden Bevölkerung dringend erheiſcht, zu— 
läſſig iſt auf guten und mittleren Böden eine Rechſtreunutzung, 
die erſt beginnt, nachdem die Bäume ihr Längenwachstum in 
der Hauptſache vollendet haben, alſo etwa nach dem 50. Jahre, 
und 10 Jahre vor der Verjüngung des Beſtandes aufhört, da— 
mit der Boden für die neue Waldgeneration wieder Kräfte 
ſammeln kann, und die endlich auch nur alle 8—10 Jahre an 
die gleiche Stelle wiederkehrt. Das Moos vermehrt die waſſer— 
haltende Kraft des Bodens und begünſtigt die Umſetzung der 
vorhandenen Nährſtoffe, ſeine Nutzung iſt zudem nicht möglich 
ohne Laub und Nadeln mitzunehmen, es gelten daher für es 
die gleichen Sätze wie für die Laubſtreu. Eine Ausnahme 
machen dichte, ausgedehnte Moospolſter, von Polytrichum- und 
Leucobryumarten, die keine Niederſchläge in den Boden dringen 
laſſen und die natürliche Verjüngung vereiteln, ihre Wegnahme 
wird dem Walde nur nützen. 

Die dritte Form, die Plaggenſtreu beſteht in dem ſich in 
lichten Wäldern einſtellenden Beer- und Haidekraut, das mit— 
ſamt den Wurzeln mit Hacken losgehauen wird. In dem 
Wurzelfilze ſitzt aber auch die oberſte nahrungsreiche Erdſchicht. 
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Darum iſt dieſe Art der Streunutzung dem Walde beſonders 
gefährlich. Hauptſächlich in den Alpenländern finden wir dann 
die letzte Form verbreitet, bei der benadelte Aſte zur Einſtreu 
dienen. Beſchränkt ſich die Nutzung auf das an gefällten 
Stämmen zu gewinnende Material, ſo iſt ſie ſelbſtverſtändlich 
ganz unſchädlich. Aber in vielen Gegenden werden zum Zwecke 
der Streugewinnung die alten Bäume alle paar Jahre bis hoch 
hinauf ihrer Aſte beraubt, was natürlich ihre Wuchskraft ſehr 
ſchwächt und den paraſitären Pilzen viele Wundſtellen zur An— 
ſiedelung darbietet. Zudem tritt unter dem verlichteten Kronen— 
dach häufig eine Bodenverwilderung ein, holzige Unkräuter 
breiten ſich aus und verhindern jede natürliche Anſamung. 
In feuchten Waldungen ſind oft große Flächen überzogen 
von einer Rindgrasart — Carex brizoides — die zwar nicht 
zur Ernährung von Tieren tauglich iſt, aber ein geeignetes 
Material liefert, um das aus dem Meere ſtammende, ziemlich 
teure Seegras zu erſetzen und wie dieſes zur Füllung von 
Matratzen, Polſtern, zur Verpackung und ähnlichen Zwecken zu 
dienen. Es wird daher auch ſelbſt meiſt Seegras genannt. 
Seine Gewinnung erfolgt durch Rupfen und liefert oft erheb— 
liche Erträge, zehrt aber ſtark am Nährſtoffvorrat des Bodens. 
Von verſchiedenen Nadelhölzern gewinnt man das in ihrem 
Stamm enthaltene Harz, in dem man dieſen anſchneidet oder an— 
bohrt. Am gebräuchlichſten war früher in Deutſchland die 
Harzgewinnung an der Fichte. Dabei wurden in älteren 
Stämmen ſenkrechte Einſchnitte von ca.5 em Breite und 1—1½ m 
Länge gemacht, die unten ſpitz zuliefen. Das Harz, das an den 
Wundrändern austrat, wurde mit Eiſen abgekratzt und dieſe 
dabei friſch aufgeriſſen, um neuen Harzausfluß hervorzurufen. 
Da an den Wundſtellen kein Dickenwachstum mehr möglich 
iſt, nehmen die geharzten Bäume allmählich eine ganz un— 
regelmäßige Stammform an, die die Verwendung des unteren 
Stückes zu Brettern und Balken unmöglich macht, außerdem 
leiden ſie viel unter Fäulnis. Die Nutzung iſt alſo mit einem 
ziemlich großen Wertverluſte verbunden, der, ſobald das Holz 
ſelbſt wertvoller geworden war, auch durch den Erlös aus dem 
Harze nicht mehr ausgeglichen werden konnte. Das Harz dient 
zur Darſtellung von Terpentin, von Firniſſen, Pech und Kien— 
ruß. Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts war die Harz 
nutzung in unſeren Nadelholzgebieten eine ſehr verbreitete, 
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ſeitdem iſt ſie faſt ganz verſchwunden, weil Harz und Pech aus 
Amerika, Japan und Frankreich viel billiger geliefert werden. 

Neben dem Wert des Holzes tritt heute der der Neben— 
nutzungen ganz zurück, ihr Jahresertrag darf vielleicht zu 
20 Millionen veranſchlagt werden. 

Der jährliche Reinertrag der deutſchen Waldungen kann 
nicht mit Genauigkeit angegeben werden, da aus den meiſten 
Gemeinde- und Privatwaldungen keine Mitteilungen vorliegen. 
In den Forſten der größeren deutſchen Bundesſtaaten wurde 
nach Endres 1895/99 eine durchſchnittliche Reineinnahme von 
19 Mark pro Hektar erzielt. Legen wir dieſe zugrunde, ſo be— 
rechnet ſich der Reinertrag des deutſchen Waldes im ganzen auf 
266 Millionen. Sein Kapitalwert bei Unterſtellung von 3%, 
Zins alſo auf rund 9 Milliarden. 

Wer je mit offenem Auge für wirtſchaftliche Dinge eines 
unſerer Waldgebirge durchwanderte, wird wohl den Eindruck 
mitgenommen haben, daß hier der Wald die Bevölkerung er— 
nährt. Im Tal am rauſchenden Waldbach ächzen die Gatter 
der Sägemühlen, deren Beſtehen uns oft ſchon auf weite Ent— 
fernungen hin der ſchrille Ton der Kreisſägen verrät. Auf 
den Waldſtraßen begegnen uns ſchwer beladene Fuhrwerke, die 
die mächtigen Stämme zur Mühle ſchaffen oder die fertigen 
Bretter und Balken nach der nächſten Bahnſtation verbringen. 
Von der Höhe der Berge aber ſehen wir bald hier bald dort 
ein Rauchwölkchen ſich über die Baumkronen erheben, das uns 
den Ort verrät, wo die Holzhauer an der Arbeit ſind oder ein 
Köhler ſeinen Meiler angezündet hat. Nur im Hochſommer, 
wenn die Heu- und Getreideernte drängt, iſt es ſtill und einſam 
im Forſt. Dieſe innige Beziehung zum Walde hat ja auch 
dem Charalter der Bevölkerung ſolcher Gebirge ihren Stempel 
aufgedrückt, es iſt ein Menſchenſchlag, ernſt und ſchweigſam wie 
der Hochwald, oft ſogar verſchloſſen, langſam von Entſchluß 
aber zäh in der Verfolgung ſeiner Pläne, den der leichter be— 
wegliche Städter ſelten begreift und oft ſpöttiſch als Hinter— 
wäldler kennzeichnet. 

Suchen wir nun aber einen Überblick über die geſamte 
Arbeitsmenge zu gewinnen, die die Waldwirtſchaft Deutſchlands 
erheiſcht und ſo die Bedeutung derſelben für die Volksernährung 
zu ermitteln, ſo ſtoßen wir ſofort auf eine Schwierigkeit. Sie 
beſteht darin, daß eine ſolche andauernde Beſchäftigung mit der 
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Waldarbeit eben nur dort üblich iſt, wo der Wald weitaus 
vorwiegt, während überall da, wo die Landwirtſchaft einen 
größeren Umfang hat, die meiſten Waldarbeiter ebenfalls in ihr 
oder einem ſonſtigen Gewerbe beſchäftigt ſind, ja die Waldarbeit 
meiſt nur dazu dient, die Pauſen auszufüllen, die in der 
eigentlichen Berufstätigkeit eintreten. Es iſt das möglich, weil, 
abgeſehen von den Kulturen, die nur im Frühjahr und Herbſt, 
und dem Schälen der Eichenrinde, das nur, ſolange der Saſt 
im Aufſteigen begriffen iſt, ausgeführt werden kann, die Wald— 
arbeit an keine beſtimmte Zeit gebunden iſt und ſie auch nur 
im höheren Gebirge in den Wintermonaten durch ſtarken 
Schneefall unmöglich gemacht wird. Sie kann ſich alſo nach 
dem Bedürfniſſe anderer Berufe richten, und der Verdienſt im 
Wald kann einem größeren Kreiſe und in Zeiten, wo er ſonſt 
knapp iſt, zugänglich gemacht werden. In induſtriereichen 
Gegenden iſt es heute ſogar vielfach nur im Winter, in der 
Zeit, wo die Bautätigkeit ruht, möglich, die zur Ausführung 
der Holzhiebe erforderlichen Arbeiter zu bekommen. Anderer— 
ſeits beſteht aber auch aus dem gleichen Grunde für den größeren 
Waldbeſitz immer die Möglichkeit, durch Verteilung der Arbeiten 
einen kleinen Stamm von Leuten ſtändig zu beſchäftigen und 
ihn ſo an den Wald zu feſſeln, was aus leicht begreiflichen 
Gründen für die Forſtwirtſchaft ſehr vorteilhaft iſt. 

Wollen wir das Maß von Arbeit feſtſtellen, das ein Hektar 
Wald durchſchnittlich erfordert, ſo können wir folgenden Weg 
einſchlagen. Es iſt zunächſt die Geſamtſumme der in einem 
Forſtbetrieb gezahlten Löhne und der durchſchnittliche Arbeits— 
jahresverdienſt eines Arbeiters zu ermitteln und dann die erſte 
Summe durch dieſen zu dividieren So erhalten wir die Zahl 
der Arbeiter, die bei ſtändiger Beſchäftigung in dem Betriebe 
ihren Verdienſt finden könnten, und indem wir nun die Fläche 
des Betriebes durch die Zahl dividieren, die Fläche, auf welche 
ein ſtändiger Arbeiter zu rechnen iſt. Die Zahl der Arbeits— 
tage endlich, die jährlich auf 1 Hektar entfallen, ergibt ſich aus 
der Diviſion der Arbeitstage eines Jahres (280) durch die auf 
den Arbeiter treffende Fläche. Auf dieſem Wege hat Heß als 
Durchſchnitt für das Deutſche Reich 5,5 Arbeitstage für 
1 Hektar, d. h. 51 Hektar zur vollen Beſchäftigung eines 
Arbeiters gefunden. Wie ſehr dieſes Maß von örtlichen Ver— 
hältniſſen abhängig iſt, zeigen Unterſuchungen aus dem Bereich 
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der preußiſchen Staatsforſten. Der Durchſchnitt für die ganze 
Monarchie betrug 4,1 Arbeitstage für das Hektar, dabei trafen 
in der Oberförſterei Chorin 3,9 Tage auf den Hektar, in 
der benachbarten Freienwalde aber 10,1. Daß im Laufe der 
Zeit die Arbeitsintenſität geſtiegen iſt, mögen noch folgende 
Zahlen zeigen. In den badiſchen Domänenwaldungen entfielen 
1878 auf das Hektar 5,1 Tag auf den Arbeiter 54,7 Hektar, 
1897 bei weſentlich höheren Löhnen auf das Hektar 5,8 Tage, 
den Arbeiter 48,3 Hektar. 

Auf einem anderen Weg hat Endres ausgehend von den 
ſtatiſtſchen Mitteilungen über die Arbeiterverſicherung für den 
Ausgang des letzten Jahrhunderts ermittelt, daß in den 
preußiſchen Staatsforſten 70 — 73 Hektar, in den bayriſchen 57, 
in den braunſchweigiſchen 54, in den badiſchen Domänen— 
waldungen 53 Hektar auf einen ſtändig beſchäftigten Arbeiter 
kommen. Nehmen wir nun ſelbſt als Durchſchnitt für alle 
deutſchen Waldungen 70 Hektar auf den Arbeiter, ſo würden 
200000 Leute in ihnen ſtändigen Verdienſt finden können. Da 
nun 1899 allein in den ſtaatlichen Forſtbetrieben nach den 
Mitteilungen des Reichsverſicherungsamtes rund 229 000 Perſonen 
als verſicherungspflichtige Angeſtellte oder längere Zeit be— 
ſchäftigte Arbeiter angemeldet waren, iſt die Annahme berechtigt, 
daß mindeſtens 800000 —1 000000 Leute an der Waldarbeit 
beteiligt ſind und einen Teil ihres Lebensunterhaltes durch 
ſie verdienen. 

Vergleichen wir den Arbeitsbedarf der Forſtwirtſchaft mit 
dem der Landwirtſchaft, ſo zeigt ſich, wie viel arbeitsintenſiver 
dieſe iſt. Denn nach Pabſt reichen in ihr ſchon 3,4 Hektar zur 
ſtändigen Beſchäftigung eines Arbeiters aus. An leitenden Be— 
amten einſchließlich der Forſtwarte (Förſter) rechnet man in der 
Forſtwirtſchaft einen auf 600 Hektar, in der Landwirtſchaft auf 
100. Mit dieſer leidet die Waldwirtſchaft heute unter Arbeiter— 
mangel, beſonders im Oſten und Nordweſten des Reiches, und 
als bedenklichſter Umſtand mag hervorgehoben werden, daß 
zwar meiſt die alten Leute dem Walde treu bleiben, aber der 
Nachwuchs fehlt. Auf die Mittel, die dagegen anzuwenden ſind, 
kann ich hier nicht eingehen, in der Hauptſache müſſen ſie in der 
Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage der Waldarbeiter beſtehen. 

Über die Lohnſumme ſtehen neuere Zahlen leider nicht zu 
Gebote. Nach Danckelmann wären um 1880 83 Millionen 
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Mark für Holzhauerei, Holzanbau und Waldwegbauten aus— 
gegeben worden. Da inzwiſchen die Löhne um mindeſtens 15% 
geſtiegen ſind, wird heute dieſer Aufwand ungefähr 100 Millionen 
Mark betragen. Noch erheblicher iſt der Verdienſt, der durch 
die Holzabfuhr und die Verarbeitung des deutſchen Holzes in 
Sägemühlen und Fabriken der verſchiedenden Art geſchaffen 
wird. Ihn dürfen wir auf 450—500 Millionen jährlich ver— 
anſchlagen, hat doch Ney für die Oberförſterei Schirmeck im 
Elſaß allein einen ſolchen von 1,2 Millionen berechnet. 
Hierzu kommt dann noch der Verdienſt, der aus dem 
Sammeln von Leſeholz, von Beeren und Pilzen hervorgeht. 
Der Hauptwert dieſer Nutzungen liegt darin, daß Arbeitskräfte 
Verwendung finden können, die ſonſt brach lägen. Halb— 
invaliden, alte Frauen und Kinder, ohne daß bei den letzteren 
die Nachteile einer zu frühzeitigen Beſchäftigung zu fürchten 
wären. Die Leſeholznutzung gibt den ärmeren Bevölkerungs— 
ſchichten die Möglichkeit, ihren Bedarf an Brennmaterial ohne 
baren Geldaufwand zu decken. Der Waldeigentümer hat ein 
Intereſſe daran, daß nur die wirklich Bedürftigen zu der Ge— 
winnung von Leſeholz zugelaſſen werden. Denn einmal werden 
mit dieſem dem Walde nicht unerhebliche Mengen mineraliſcher 
Nährſtoffe entführt, weil es ſich faſt ausſchließlich um jüngeres, 
d. h. eben an jenen verhältnismäßig reiches Holz handelt. 
Zweitens aber wird ſonſt leicht die Zahl der Liebhaber ſo groß, 
daß das in den leicht zugänglichen Waldteilen vorhandene 
Material nicht zur Befriedigung ihrer Anſprüche ausreicht, und 
damit wird dann Anlaß zu Übergriffen und Freveln gegeben. 
Übrigens wird die Maſſe Leſeholz, welche der Wald zu liefern 
vermag, meiſt unterſchätzt, ſie beträgt nach Unterſuchungen von 
Danckelmann 1—1 ½ cbm pro Jahr und Hektar. Genutzt 
werden ſolche Mengen freilich nur in der näheren Umgebung 
der Orte, in den entfernteren Waldteilen bleibt dieſes Holz liegen 
und verfault. Der Ertrag in den deutſchen Wäldern wird da— 
her mit 4 Millionen Kubikmeter hoch genug veranſchlagt ſein. 
Als Gebrauchswert darf man für den Kubikmeter etwa 2 Mk. 
annehmen. ö 
Volkswirtſchaftlich viel wichtiger noch iſt die Nutzung der 
Waldbeeren, denn durch ſie werden ſehr erhebliche Verdienſte 
geſchaffen, die, wie geſagt, auch wieder zum großen Teil den 
ſchwächeren Arbeitskräften zufließen. So ſind nach Erhebungen 
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in Pommern von den an dem Sammeln der Heidelbeeren und 
Preißelbeeren, um die es ſich hauptſächlich handelt, beteiligten 
Perſonen 47 % nicht voll arbeitsfähig. Zur Beurteilung der 
Beträge, die hier in Frage kommen, mögen die folgenden 
Angaben dienen. In der Oberförſterei Sägeberg in Holſtein 
werden 81000 Mark Sammlerlöhne von den Händlern bezahlt, 
d. h. 15 Mk. pro Hektar. In der pommerſchen Oberförſterei 
Eggeſin je nach dem Beerenertrag 70000130000 Mk. In 
dem Forſt Raubkammer in der Lüneburger Heide beträgt der 
Wert der Beerennutzung 6000, der der Holznutzung knapp das 
Doppelte, 12500 Mk. Auch wenn wir die Waldungen eines 
größeren Gebietes als ein Ganzes betrachen, bleibt der Wert 
der Beerennutzung pro Hektar ein recht erheblicher, ſo im 
Durchſchnitt der Provinz Pommern 6 Mk., während die Summe 
aller Roheinnahmen aus den preußiſchen Staatsforſten etwa 
32 Mk. pro Hektar beträgt. 

Viel beſcheidener iſt der Verdienſt, der mit dem Sammeln 
der Pilze erzielt wird, die ein noch viel zu wenig geachtetes 
Nahrungsmittel darſtellen. Es mag das ſeinen Grund haben 
in der unleugbar vorhandenen Gefahr, durch die Verwechslung 
eßbarer und giftiger Schwämme ſchwere Erkrankungen zu ver— 
urſachen. Doch gibt es auch eine Reihe durchaus ungefährlicher 
und mit anderen nicht zu verwechſelnder Schwämme (Stein— 
pilz, Pfifferling, Hahnenkamm). Es wäre daher eine lohnende 
Aufgabe für unſere Volksſchulen, der Jugend die erforderlichen 
Kenntniſſe zu vermitteln, damit von dieſen Gaben der Natur 
ein reichlicherer Gebrauch gemacht würde. 


VI. Kapitel. 
Der indirekte Außen des Waldes. 


Wichtigſte Literatur. Wie zum vorigen Kapitel; und weiter: 
Graner, Forſtverwaltung. Weber, Aufgaben der Forſtwirtſchaft. 


Die Frage, ob ſich das Klima Deutſchlands in den letzten 
zwei Jahrtauſenden geändert habe, iſt eine viel erörterte und 
umſtrittene. Man hat ſich auf die ungünſtigen Schilderungen 
des deutſchen Klimas bei den römiſchen Schriftſtellern berufen, 
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dieſen die Tatſache gegenübergeſtellt, daß wir heute unſer Klima 
ganz erträglich finden. Aber hier darf eben nicht überſehen 
werden, daß jene als Maßſtab die italieniſchen Verhältniſſe be- 
nutzten und darum zu dem abfälligen Urteil kamen. Auch 
finden wir in unſerer Pflanzenwelt Zeugen, die gegen eine er— 
hebliche Verbeſſerung unſerer klimatiſchen Zuſtände ſeit der 
Römerzeit ſprechen. Die Rebe ſtammt aus dem Süden, ſie iſt, 
wie der harte Winter 1878/79 gezeigt hat, ſehr empfindlich 
gegen ſcharfe Winterkälte. Aber doch haben nicht nur die 
Römer bereits in den Rheinlanden mit Erfolg Weinbau ge— 
trieben, ſo rühmt ſchon Auſonius den Moſelwein, es hat ſich 
ſogar die Rebe in unſeren Waldungen eingebürgert, ſie findet 
ſich hier uud da verwildert in den Forſten, die den Rhein von 
Baſel bis Mainz begleiten. Ahnlich erging es der zahmen 
Kaſtanie (Castanea vesca); von den Römern als Fruchtbaum 
angebaut, iſt ſie heute ein Waldbaum geworden. Ja, ſogar der 
zarte Krokus hat ſich am Zavelſtein im Schwarzwald erhalten. 
Wäre das deutſche Klima in früheren Zeiten viel kälter ge— 
weſen, ſo hätten dieſe Pflanzen nie mit Erfolg gebaut, nie 
dauernd heimiſch werden können. 

Doch auch die entgegengeſetzte Meinung, daß unſer Klima 
ſeit dem Mittelalter rauher und ungünſtiger geworden ſei, wird 
vielfach vertreten und zum Beweis darauf hingewieſen, daß die 
Ordensritter in Oſt- und Weſtpreußen Reben gebaut, aus deren 
Trauben Wein gekeltert und auch getrunken hätten, während 
heute doch ſelbſt der viel ſüdlicher — in Schleſien — ge: 
wachſene Grüneberger eigentlich ungenießbar ſei. Dabei wird 
aber überſehen, daß Eßtrauben noch heute dort in geſchützten 
Lagen gezogen werden, daß die Verkehrsverhältniſſe damals den 
Bezug von Wein aus Süddeutſchland, Frankreich oder Italien 
noch ſehr erſchwerten und endlich, daß man zu jener Zeit den 
Wein in der Regel mit Honig und allerlei Gewürz verſetzte, 
ſo daß auch ein recht ſaurer Tropfen ſehr wohl mundgerecht 
gemacht werden konnte. Aus der Geſchichte laſſen ſich alſo 
nicht wohl Beweiſe für eine nennenswerte Anderung des Klimas 
entnehmen, dagegen berechtigen die wiſſenſchaftlichen Beobachtungen 
des 19. Jahrhunderts zu dem Schluſſe, daß periodiſche 
Schwankungen eintreten, naſſe und trockene, kalte und warme 
Jahre in einer gewiſſen Regelmäßigkeit aufeinander folgen. 
Nur freilich ſind wir noch nicht in der Lage, die Länge dieſer 
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Perioden mit Sicherheit zu beſtimmen und ihre Urſachen genau 
zu erkennen. Weiter iſt aber auch nicht zu beſtreiten, daß das 
Klima vielfach von örtlichen Verhältniſſen bedingt wird, und 
unter dieſen glaubte man dem Walde einen hervorragenden 
Einfluß zuweiſen zu müſſen. 

Die Temperatur der oberen Bodenſchichten und der Atmo— 
ſphäre iſt bekanntlich abhängig von der Wärmezufuhr durch die 
Sonnenſtrahlen und den Verluſt durch Ausſtrahlung in den 
Nächten. Iſt der Boden mit Pflanzen bewachſen, ſo kann die 
Erwärmung nur viel langſamer vor ſich gehen, als wenn er 
bloß liegt, weil die Pflanzen ſchlechtere Wärmeleiter ſind, ſich 
alſo nur langſamer erwärmen als der Boden, weil ſie ihn ferner 
gegen die direkte Beſtrahlung ſchützen und durch Überſchirmung die 
Abgabe von Wärme an die Luft vermindern. Im Kleinen wirken 
auch die Lebensprozeſſe der Pflanze ausgleichend (Verdunſtung 
und Aſſimilation bedürfen Wärme, die Atmung liefert ſolche). 

Es muß alſo jede Vegetation die Extreme der Lufttempera— 
turen — Hitze wie Kälte — ermäßigen, auf ſie ausgleichend 
wirken. Vom Walde aber darf man annehmen, daß er in 
höherem Grade als jede andere Vegetationsform dieſe Eigen— 
ſchaft beſitze, denn in ihm ſind die größten Pflanzenmengen 
vereinigt, hier erreichen ſie die bedeutendſten Höhen. Die Luft— 
ſchichten, welche mit der Vegetation in Berührung kommen, 
ſind im Walde 20, 30 und mehr Meter hoch, auf Wieſe und 
Acker aber nur wenige Zentimeter bis allenfalls einen Meter, 
und der Wald bleibt durch lange Zeiten hindurch beſtehen, 
während bei dem Felde doch meiſt alle halbe Jahre eine völlige 
Bloßlegung des Bodens durch die Ernte eintritt. 

Die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Beobachtungen haben 
inſofern eine Enttäuſchung gebracht, als ſie zeigten, daß der 
Einfluß des Waldes auf die Lufttemperatur jedenfalls nur ein 
kleiner iſt, und daß von einer erwieſenen Einwirkung auf die 
fernere Umgebung nach dem heutigen Stand unſeres Wiſſens 
kaum geredet werden kann. Und doch muß eine ſolche ge— 
fordert werden, wenn der Wald wirklich Bedeutung für das 
Klima eines ganzen Landes haben ſoll. Andererſeits iſt es 
auch nicht berechtigt, jeden Einfluß des Waldes zu leugnen, wie 
von mancher Seite geſchieht. Zum Beweis möchte ich hier die 
neueſten von Schubert mitgeteilten Zahlen anführen. Sie geben 
zweijährige Mittelwerte und laſſen auch den Einfluß verſchiedener 
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Holzarten erkennen. Die Lufttemperatur im Walde war gegen— 
über der über dem freien Felde um die angegebenen Beträge 


niedriger (—) oder höher (+). 


Monat Kiefernwald Fichtenwald Buchenwald 
Januar +01 ＋ 0,3 +01 
Februar e — +01 — 
Mürz seiten: — — 0,1 ＋ 0,1 
t — — 0,3 + 0,1 
Be RE on 02 08 
Jun:: 0,2 02 — 0,4 
Julias EN 0:3 0,8 
Auguſ t — 0,2 — 0,2 — 0,4 
Sr — 0,1 — 0,2 — 0,3 
I — — — 
November — ＋ 0,1 — 
Dezember +01 + 0,2 ＋ 0,2 


Der Einfluß des Waldes iſt alſo während der Vegetations— 
zeit — Mai bis September — am größten, im Herbſt und 
Frühling gering, auch im Winter nur ſehr beſcheiden. Verfolgt 
man den Gang der Lufttemperatur an einem Tage in Wald 
und Feld, ſo tritt die Einwirkung des erſteren deutlicher hervor. 
Die Temperaturextreme liegen im Walde nicht ſo weit auseinander 
wie im Felde. Und gerade die Extreme, nicht die Mittelwerte 
ſind für die Vegetation — z. B. die Möglichkeit des Anbaues 
mancher Gewächſe — ausſchlaggebend. Nun haben die umfaſſen— 
den Unterſuchungen von Müttrich folgende mittleren Unterſchiede 
zwiſchen der höchſten und niederſten Tagestemperatur ergeben. 


Monat Feld Wald Differenz 
Inna?! 6,2 4,9 1,3 
Februar: 6,8 5,4 1,4 
Mär:: Arte 8,6 72 1,4 
SE N 10,7 9.2 1,5 

i 12,4 10,1 2,3 
c 12,8 10,0 2,8 
Junk 12,1 8,5 3,6 
Auguſt::.. 8 11,8 8,1 3,7 
September 10,8 778 3,5 
FEC Eee 7,4 5,4 2,0 
JLOVEHTDEL 15. ae | 5,9 | 4,7 1,2 
Dezember 5,4 4,3 1 
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Im Jahresmittel beträgt die Differenz der Unterſchiede 
2,1“, für die Vegetationsperiode 3,2“. 

Das Ergebnis ſeiner langjährigen Forſchungen hat 
Müttrich 1900 in dem Satze zuſammengefaßt: „In allen 
Monaten iſt die Lufttemperatur auf der Feldſtation in den 
erſten Morgenſtunden geringer als auf der Waldſtation, über— 
trifft ſie in den mittleren Tagesſtunden und ſinkt am Abend 
und in der Nacht wieder darunter“. 

Die Fernwirkung des Waldes ſcheint nach den vorliegenden 
Beobachtungsergebniſſen, wie geſagt, verſchwindend gering, nur 
in vertikaler Richtung iſt ſie vielleicht erheblicher. Denn bei 
Luftballonfahrten wurde die Beobachtung gemacht, daß beim 
Überfliegen großer Waldmaſſen eine Abkühlung eintrtit, die ein 
Sinken des Ballons bewirkt und den Auswurf beträchtlicher 
Ballaſtmengen notwendig macht. Die Höhe, bis zu der dieſe 
Abkühlung reicht, wechſelt mit der Größe des Waldes und viel— 
leicht auch mit der Höhe der Berge; über dem Walde von 
Orleans wurde ſie noch bei 1000 m beobachtet. 

Weitere Unterſuchungen über dieſe Erſcheinung müſſen noch 
abgewartet werden, ehe eine Erklärung verſucht und ein Urteil 
über ihre Bedeutung für das Klima gewonnen werden kann, 
wie überhanpt die ganze Frage noch nicht als abgeſchloſſen be— 
trachtet werden darf. Denn die bisherigen Unterſuchungen ſind 
in relativ waldreichen Gegenden gemacht worden, ſie können uns 
daher auch nur zu dem Schluſſe berechtigen, daß in dieſen eine 
kleine Verminderung oder Vermehrung der Waldfläche für das 
Klima belanglos iſt. Auf ſie geſtützt aber behaupten zu wollen, 
es ſei ganz gleichgültig, ob ein Land Wald beſitzt oder nicht, 
wäre voreilig. Dazu müßten Beobachtungen in zwei ſonſt 
gleichartigen, umfangreicheren Gebieten gemacht werden, von 
denen das eine waldlos, das andere waldreich wäre, und ſolche 
Vergleichsflächen fehlen uns eben noch. Die Tatſache, daß das 
Klima der waldarmen Steppen viel ſchroffere Temperaturextreme 
aufweiſt als das waldreicher Länder, wird ja in erſter Linie 
durch ihre allgemeine geographiſche Lage bedingt ſein. Aber 
der Beweis iſt nicht erbracht, daß das Fehlen des Waldes nicht 
auch dazu beitrage, vielmehr darf dies immer noch als wahr— 
ſcheinlich bezeichnet werden. 

Nächſt der Wärme iſt die Luftfeuchtigkeit der wichtigſte 
klimatiſche Faktor, ich verweiſe da nur auf die früher be— 
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ſprochene Tatſache, daß die Exiſtenz des Waldes abhängig iſt 
von einem Minimum der Luftfeuchtigkeit und der Niederſchläge. 
Zu unterſcheiden iſt die abſolute und die relative Luftfeuchtigkeit. 
Die erſtere, d. h. der Gehalt der Luft an Waſſerdampf, iſt nach 
den Beobachtungen in Deutſchland bald im Walde, bald im 
Felde größer. Die relative Luftfeuchtigkeit gibt uns das Ver— 
hältnis an zwiſchen der in der Luft tatſächlich enthaltenen 
Menge Waſſerdampf und dem Maximum, das die Luft bei den 
herrſchenden Temperatur- und Druckverhältniſſen aufnehmen 
könnte. Dieſes Maximum ſteigt bekanntlich mit zunehmender 
Wärme ſehr an. Da nun die Temperatur der Luft während 
der Vegetationszeit im Walde niedriger iſt als im Felde, ſo iſt 
es erklärlich, daß die relative Luftfeuchtigkeit in jenem während 
der Sommermonate größer iſt als in dieſem. Im Winter 
verſchwindet der Unterſchied zwiſchen Wald und Feld faſt ganz, 
im Jahresmittel beträgt er nach Weber mindeſtens 3 und 
höchſtens 10%. 

Eine Folge der höheren relativen Luftfeuchtigkeit des 
Waldes iſt die langſamere Verdunſtung der Bodenfeuchtigkeit, 
die daher dem Pflanzenwuchs mehr zugute kommt. Außerdem 
wird die Sättigung der Luft mit Waſſerdampf im Walde früher 
und häufiger eintreten als im Felde, die Tauniederſchläge ſind 
daher reichlicher, und zwar nicht nur im Walde ſelbſt, ſondern 
auch in deſſen nächſter Umgebung, weil bei windſtillem Wetter 
ein langſamer Luftaustauſch zwiſchen Wald und Feld ſtattfindet 
und die aus. jenem heraustretende Luft ihren Überſchuß an 
Waſſer dann auch an dieſes abgibt. Darauf beruht es, daß in 
Ungarn durch die Anlage von Feldhecken in trockenen Gegenden 
eine Steigerung des Wieſenertrages erzielt worden iſt. Auch 
in den ſüdruſſiſchen Steppen ſind Aufforſtungen zu dieſem 
Zwecke vorgenommen worden. Eine ſehr beträchtliche Ver— 
mehrung der Tauniederſchläge können wir im Walde an nebligen 
Herbſt⸗ und Wintertagen beobachten. Während draußen der 
Boden kaum benetzt, ja häufig nicht einmal der Staub gelöſcht 
wird, ſind im Walde Stämme und Zweige mit dünnen Waſſer— 
ſchichten überzogen, die auch die Steine und Mooſe des Bodens 
einhüllen. Hier iſt es die Vermehrung der Oberfläche durch 
die Bäume und ihre Kronen, welche den ſtarken Niederſchlag 
hervorruft, denn dieſer entſteht, wenn die mit Feuchtigkeit ge— 
ſättigte Luft mit kälteren Gegenſtänden in Berührung kommt. 
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Manchmal ſind die ausgeſchiedenen Waſſermengen ſo groß, daß 
ſie in Tropfen von den Bäumen fallen, es regnet dann im 
Walde, nicht aber auf dem angrenzenden Felde, in der Regel 
freilich bilden ſich nur kleine Rinnſale, die am Stamme her: 
niederfließen. Bei Temperaturen unter 00 entſtehen auf die 
gleiche Weiſe Überzüge von Eiskriſtallen, die unter Umſtänden 
eine ſolche Mächtigkeit erlangen können, daß Zweige und Aſte 
unter der Laſt brechen. 

| Auf die Regenmenge eines Landes hat die Bewaldung 
wenigſtens in unſeren Breiten keinen großen Einfluß. Die 
Wolken, welche uns den Regen bringen, ziehen meiſt in Höhen 
von über 1000 m dahin, daher iſt es auch gar nicht wahr— 
ſcheinlich, daß die höhere relative Luftfeuchtigkeit des Waldes 
auf ſie einen Einfluß ausüben könnte. Eher wäre das möglich 
von der Abkühlung, die, wie wir ſahen, die oberen Luftſchichten 
über großen Waldungen erleiden. Aber auch dieſer Einfluß 
wird jedenfalls ganz zurücktreten gegenüber den für die Regen— 
menge ausſchlaggebenden Faktoren, der herrſchenden Windrichtung 
und der Höhenlage des einzelnen Ortes. Regen können im 
allgemeinen nur die Winde bringen, welche vom Meere kommen, 
die Luft, welche ſchon einen weiten Weg über feſtes Land zurück— 
gelegt hat, hat meiſt ihren Waſſerdampf bereits verloren. 

Sehr wichtig iſt es aber, ob in der Richtung gegen das 
Meer höhere Gebirge vorgelagert ſind oder nicht. Denn am 
Gebirge muß die Luft in die Höhe ſteigen, dabei wird ſie abgekühlt 
und gibt daher einen Teil ihres Waſſerdampfes als Regen ab. 
Je höher ein Ort gelegen iſt, um ſo ſtärker iſt natürlich die 
Abkühlung der Luft und um ſo größer infolge davon die 
Niederſchlagsmenge. Hat die Luft aber den Gebirgskamm über— 
ſtiegen und ſinkt nun wieder herab, ſo iſt ſie waſſerdampfarm, 
und da ſie ſich überdies beim Sinken erwärmt, wird auch die 
relative Luftfeuchtigkeit geringer. So kommt es, daß in Deutſch— 
land auf der Weſtſeite der Gebirge viel mehr Regen und 
Schnee fallen als auf der Oſtſeite. 

Der Behauptung, daß der Wald die Regenmenge nur 
wenig beeinfluſſe, widerſpricht ſcheinbar die Erfahrung, daß, 
nachdem es ſich auf dem Felde ausgeregnet hat, ſich oft über dem 
Walde dichte Nebelmaſſen zuſammenballen, der Wald „dampft“ 
und dann über dem Wald und dem angrenzenden Gelände ein 
zweiter Regenfall eintritt. Man nennt dieſe Erſcheinung Nach— 
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regen. Sie beruht darauf, daß im Walde die Regentropfen 
zunächſt an Blättern und Zweigen hängen bleiben und hier zum 
Teil wieder verdunſten. Dadurch wird dann die Luft über dem 
Walde wieder mit Waſſerdampf geſättigt, und es bedarf nur einer 
kleinen Abkühlung, um von neuem die Ausſcheidung von Waſſer— 
tröpfchen, d. h. die Nebelbildung und durch deren Verdichtung 
den Regen zu veranlaſſen. Von einer Vermehrung der Nieder— 
ſchläge kann aber nicht die Rede ſein, es iſt lediglich das 
gleiche Waſſer, das zweimal herabfällt. 

Auf mechaniſche Weiſe vermag dagegen der Wald wenigſtens 
örtlich eine Vermehrung des Regens zu bewirken. Dies beruht 
darauf, daß der Wald den Wind bricht und die Bewegung der 
Luft verlangſamt, wodurch die Abſcheidung der Regentropfen 
erleichtert wird. Daß dieſer Vorgang im Gebirge, wo die 
Wälder bis in die Wolkenregion hineinragen, eine bedeutende 
Vermehrung der Niederſchläge bewirken kann (nach Weber bis 
zu 84%), iſt leicht erklärlich. Es konnte aber eine ſolche Aus— 
ſiebung, wie die Meteorologen den Vorgang nennen, auch in 
der Ebene (z. B. in der Lüneburger Heide) feſtgeſtellt werden. 
Dort hat ſich infolge der ausgedehnten, in den letzten 40 Jahren 
ausgeführten Aufforſtungen die Regenmenge um 6%, vermehrt. 

Die Erklärung kann wohl darin gefunden werden, daß bei 
Regenwetter nicht nur die eigentlichen Regenwolken, ſondern 
auch die darunter befindlichen Luftſchichten mit Waſſerdampf 
überladen ſind, ſo daß die Verlangſamung, welche ihr unterſter 
Teil durch die Reibung an den Baumkronen erfährt, eine Aus— 
ſcheidung von Regentropfen bewirken kann. Es iſt alſo im 
weſentlichen der gleiche Vorgang wie die Vermehrung der Tau— 
und Reifbildung in der kalten Jahreszeit. Hellwald hat durch 
Beobachtungen in, der Umgebung des Grunewald den Nachweis 
erbracht, daß der Vermehrung der Niederſchläge im Walde eine 
entſprechende Verminderung in dem hinter dem Walde gelegenen 
Gebiete entſpricht. Die Ausſiebung führt alſo nicht zur Ver— 
mehrung der Niederſchlagsmenge eines ganzen Landes, ſondern 
lediglich zu einer anderen Verteilung der Regenfälle. Der 
Einfluß des Waldes iſt alſo jedenfalls nur ein ſehr kleiner. 

Die Bedeutung des Waldes für die Entſtehung von Ge— 
wittern und Hagelſchlag iſt früher jedenfalls überſchätzt worden, 
während ſie heute entweder ganz beſtritten oder doch als ſehr 
geringfügig bezeichnet wird. Auch hier iſt zu bedenken, daß die 
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Gewitterwolken in ſolcher Höhe daherziehen, daß der Wald 
jedenfalls nur dann einen merkbaren Einfluß ausüben könnte, 
wenn er im Zuſammenhange ausgedehnte Flächen bedeckte. 
Dann würden die aus der Ferne kommenden Gewitter ſich 
über dem Walde entladen, die Entſtehung neuer großer elektri— 
ſcher Spannungen aber infolge der Abſtumpfung der Temperatur— 
extreme erſchwert ſein, und ſo ließe ſich auch die Beobachtung 
erklären, welche amerikaniſche Gelehrte gemacht haben wollen, 
daß mit der fortichreitenden Entwaldung der Union die 
Wirbelſtürme und Gewitter zahlreicher und ſchwerer geworden 
ſeien. 

Einen wohltätigen Einfluß übt der Wald auf heftige 
Winde aus, er bricht ſie und lenkt ſie von dem dahinter liegen— 
den Gelände ab. Nach Beobachtungen und Meſſungen, die 
Weiſe angeſtellt hat, haben wir uns den Vorgang folgender— 
maßen zu erklären. Wenn der Wind ſich erhebt, treibt er die 
bisher ruhenden Luftſchichten vor ſich her. Auf freiem Felde 
kann das ungehindert vor ſich gehen, ſteht aber ein Wald in 
der Windrichtung, ſo vermag die Luft nicht raſch genug aus— 
zuweichen, weil ſie nur durch die Lücken zwiſchen den Stämmen 
und Zweigen paſſieren kann. Es entſteht ſo vor dem Wald 
eine Schicht erhöhten Druckes, und dieſe weiſt den nachfolgen— 
den Luftmaſſen den Weg in die Höhe. Der aufſteigende Luft— 
ſtrom trifft über den Kronen der Bäume mit dem unabgelenkten 
Winde zuſammen, die beiden vereinigen ſich, erfahren aber 
wegen der verſchiedenen Richtung eine Reibung, die zur Ver— 
minderung der Geſchwindigkeit und damit der Windſtärke führen 
muß. Ebenſo erfahren ſie an dem Kronendach eine Reibung, 
die ihre Kraft ſchwächt. Am Ende des Waldes fällt dann der 
Wind allmählich wieder zu Boden, aber auf eine ziemliche 
Strecke genießt das hinter dem Walde gelegene Land doch den 
Schutz gegen den Wind. Bei ſtarken Stürmen freilich werden 
auch ganze Wälder umgeworfen, hier verſagt alſo die Schutz— 
wirkung. Dagegen kann es häufig für Acker und anderes 
Kulturgelände von großem Wert ſein, daß kalte Winde in dieſer 
Weiſe abgelenkt werden. So ſind in den großen ebenen Ge— 
bieten Weſtfrankreichs und ebenſo in Weſtfalen und dem nörd— 
lichen Hannover die zerſtreut liegenden Bauerngehöfte von 
einem Kranz alter Bäume umgeben, der gegen die kalten, vom 
Meere her kommenden Nordweſtwinde ſchützen ſoll. In vielen 
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Teilen dieſer Gebiete iſt die Obſtzucht nur hinter ſolchen Waldgürteln 
möglich. Doch auch in unſeren Gebirgen ſind ähnliche Ver— 
hältniſſe nicht ſelten, auf Ackern die hinter dem Walde liegen, 
wintert das Korn ſeltener aus als auf den ungeſchützten, ſchon 
weil dort der Schnee liegen bleibt, während ihn der Wind von 
dieſen wegfegt. Auch iſt die austrocknende Wirkung des Windes 
eine kleinere, wenn er vorher durch und über Wald wehte, die 
feuchte Waldluft mitnahm und an Geſchwindigkeit verlor, denn 
mit dieſer wächſt ja bekanntlich die Verdunſtung. So klagt die 
auf dem ſüdlichen Schwarzwald gelegene Gemeinde Engelſchwand 
darüber, daß ſeit der Entwaldung der benachbarten Gugelberge 
die Winter viel härter geworden ſeien, daß insbeſondere die 
Getreideſaaten vielmehr litten als früher, und es iſt daher die 
Wiederaufforſtung jener Berge von der Regierung in Angriff 
genommen worden. Dies Beiſpiel zeigt auch die Hauptſchwierig— 
keit der ganzen Frage, inwiefern der Wald das Klima beein— 
flußt. Die erkennbaren und meßbaren Wirkungen ſind, ſo— 
lange wir vorhandene Waldungen mit dem freien Felde ver— 
gleichen, oft ſehr klein, und doch vermögen wir nicht zu ſagen, 
wie ſich die Dinge geſtalten werden, wenn der Wald ver— 
ſchwunden iſt. 

Nächſt dem Klima iſt die Verteilung des Waſſers auf der 
Erdoberfläche, die Bildung von Quellen und die Regelung der 
Waſſerſtände unſerer Bäche und Flüſſe für die Bewohnbarkeit 
der Länder ſehr wichtig. Auch auf ſie übt die Bewaldung 
einen Einfluß aus. Wir haben geſehen, daß über dem Walde 
infolge der Ausſiebung mehr Regen fällt als im freien Felde. 
Betrachten wir nun einmal das weitere Schickſal der auf den 
Wald gefallenen Regenmengen. Die Tropfen bleiben zunächſt 
einige Zeit an den Zweigen, Blättern und Nadeln der Baum— 
kronen hängen und erleiden hier einen Verluſt durch Ver— 
dunſtung, der, wie wir ſahen, die Urſache des Nachregens iſt. 
Genaue Zahlenangaben über ſeine Größe ſind nicht möglich, 
doch haben Unterſuchungen von Ebermayer gezeigt, wie hoch 
ſie jedenfalls nicht ſein kann. Er fand durch Aufſtellung von 
Regenmeſſern im Felde und im Wald, daß durchſchnittlich 26% 
weniger Regen auf den Waldboden niederfällt als im Freien. 
Dieſe Zahl iſt aber jedenfalls höher als der tatſächliche Verluſt. 
Denn in den Regenmeſſern können wir nur jene Regenmengen 
auffangen, die als Tropfen herabfielen. Nun ſammelt ſich aber, 
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wenn die Zweige erſt einmal naß geworden ſind, an dieſen ein 
erheblicher Teil des Waſſers, fließt an ihnen herab, vereinigt 
ſich an den Aſten und Stämmen zu kleinen Rinnſalen, die 
dieſen folgend direkt auf den Boden gelangen. Riegler legte 
um den Stamm einer alten Buche, die 79 Quadratmeter über— 
ſchirmte, eine eng anſchließende Blechrinne und fing ſo während 
eines einzigen Regens 1200 Liter Waſſer auf. Es entſpricht das 
einer Regenhöhe von 15 mm. So groß wird nun freilich der 
Teil des Waſſers, der ſeinen Weg am Stamm herunter nimmt, 
nicht immer ſein, bei ſtürmiſchem Wetter werden mehr Tropfen 
von den Zweigen abgeſchüttelt und fallen direkt auf den Boden 
als bei ruhigem. Von dem heruntergefloſſenen Waſſer vermag 
ein Teil wenigſtens den Wurzeln folgend in die tieferen Boden— 
ſchichten einzudringen. Die herunterfallenden Regentropfen 
kommen auf die Bodendecke und ſtoßen hier, falls dieſe ſie nicht 
ſofort aufſaugen kann, ſelbſt an ſteilen Bergwänden auf viele 
den Abfluß hindernde Unebenheiten. Denn der mit Streu be— 
deckte Boden bildet keine glatte Fläche, hinter jeder Wurzel und 
jedem Stein entſtehen kleine Vertiefungen, in denen das Waſſer 
ſich ſammeln und ſtehen bleiben muß, wodurch das Eindringen 
in den Boden ſehr erleichtert wird. Die hohe relative Feuchtig— 
keit der Waldluft ſchützt das auf dem Waldboden ſtehende 
Waſſer gegen große Verdunſtungsverluſte. Hat doch Eber— 
mayer durch Verſuche, bei denen er flache, mit Waſſer gefüllte 
Schalen im Wald und Feld aufſtellte, nachgewieſen, daß in 
jenem nur ein bis zwei Zehntel der Waſſermenge verdunſten, 
die in der gleichen Zeit in dieſem ſich in Dampf verwandeln. 
Die Zeit, innerhalb deren das Regenwaſſer in den Boden ein— 
dringen muß, wenn es ihm nicht verloren gehen ſoll, iſt alſo 
im Walde eine viel längere. Nun beſitzt ja ſeine normale 
Bodendecke in ſehr hohem Grade die Fähigkeit, Waſſer aufzu— 
ſaugen, die aus Nadeln beſtehende Streu kann das Vier- bis 
Fünffache, die Laubſtreu das Siebenfache, Moosſtreu gar das 
Sechs- bis Zehnfache ihres Gewichtes aufnehmen. Wenn aber 
die Bodendecke infolge einer vorhergegangenen langen Dürre— 
periode vollkommen ausgetrocknet war, ſo dauert es einige Zeit, 
bis ihre Aufnahmefähigkeit wieder hergeſtellt iſt. Hat ſie ſich 
völlig mit Waſſer vollgeſogen, jo läßt fie den Überſchuß all— 
mählich in den Boden hinunterſickern, aber auch dieſer Vor— 
gang bedarf einiger Zeit. Aus beiden Gründen iſt es wichtig, . 
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daß Abfluß und Verdunſtung verlangſamt ſind, die Ausnützung 
der Niederſchläge durch den Waldboden wird dadurch begünſtigt. 
Vergleichen wir damit die Verhältniſſe im Feld und auf den 
Wieſen. In der Ebene wird das Regenwaſſer auf dem Felde, 
ſoweit es nicht ſofort in den Boden eindringen kann, ſich in 
Pfützen ſammeln, ſtehen bleiben und zum großen Teile wieder 
verdunſten. Liegen die Acker aber geneigt, ſo fließt dieſer 
Überſchuß ſofort zu Tal und gelangt in die Bäche und Flüſſe. 
Die Wieſen mit ihrer dichten Grasnarbe ſtellen zwar auch dem 
oberflächlichen Waſſerabfluſſe große Hinderniſſe entgegen, aber 
noch mehr faſt dem Eindringen des Waſſers in den Boden, da 
die Wurzeln des Graſes ein dichtes Gewebe bilden. So kommt 
es, daß auf den Wieſen in ebenen wie geneigten Lagen der 
Verluſt durch Verdunſtung ſehr erheblich iſt, während an ſteilen 
Hängen doch immer noch ein großer Bruchteil zum Abfluß 
kommt. Nach den Unterſuchungen von Wang dürfen wir an— 
nehmen, daß dem Boden im Walde mindeſtens die doppelte 
Waſſermaſſe aus den Niederſchlägen zugute kommt als im Felde. 
Übrigens verhalten ſich auch die verſchiedenen Regen nicht 
gleich. Bei Sprühregen wird wohl alles Waſſer von der 
Bodendecke aufgenommen, bei Schlagregen und Wolkenbrüchen 
fließt der größte Teil ab, am günſtigſten für die Bodenfeuchtig— 
keit ſind anhaltende Landregen. Zu dem Mehr, das der Wald— 
boden aus dem Regen erhält, tritt noch der verſtärkte Tau— 
niederſchlag hinzu, ferner iſt auch der Umſtand vorteilhaft, daß 
die Schneeſchmelze im Walde ſich meiſt langſamer vollzieht als 
im Felde, daß alſo auch die Schmelzwaſſer viel beſſer vom 
Boden aufgenommen werden können. 

Von Wichtigkeit iſt endlich, daß die direkte Verdunſtung 
der Bodenfeuchtigkeit im Walde geringer iſt als im Felde. 
Dieſe Waſſerabgabe geſchieht durch die Bodenporen, in 
denen auch ein Aufſteigen von Waſſer aus dem Untergrund 
ſtattfindet. Im Walde hindert die natürliche Bodendecke die 
direkte Verbindung zwiſchen Atmoſphäre und Boden, die Ver— 
dunſtung iſt daher viel kleiner. Nehmen wir an einem klaren, 
friſchen Herbſtmorgen ein abgefallenes Blatt vom Wege auf, ſo 
werden wir auf dieſem meiſt die Blattform ſich durch die dunkle 
Färbung deutlich von der Umgebung abheben ſehen und auf der 
Blattunterſeite ſitzen oft noch einzelne Tautropfen. Selbſt eine 
ſo dünne Schicht ſetzt alſo die Verdunſtung ſchon weſentlich herab. 
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Freilich all dieſe günſtigen Eigenſchaften zeigt der Waldboden 
nur dann, wenn ihm die Streudecke erhalten blieb, wird dieſe 
in kurzen Friſten, etwa gar jährlich, entfernt, ſo verhärtet der 
Boden, auch im Walde fließt ein großer Teil des Regens 
oberirdiſch zu Tal, und die Abgabe durch Verdunſtung iſt be— 
deutend. 

Der Waldboden wird alſo im allgemeinen mehr Waſſer er— 
halten und daher auch mehr in den Untergrund gelangen laſſen 
können als der Boden des freien Feldes. Dieſe Sickerwäſſer 
aber ſind es, die den unter der Erde fließenden Grundwaſſer— 
ſtrom bilden und als Quellen zutage treten. Nachteilig da— 
gegen iſt der Quellenbildung der hohe Waſſerbedarf der Wald— 
bäume, der den der meiſten anderen Kulturarten übertrifft, 
wenn er auch nicht die ganze Niederſchlagsmenge unſerer 
Breiten beanſprucht. Immerhin iſt ſicher, daß in manchen 
Verhältniſſen die Bewaldung direkt zu einer Entwäſſerung des 
Bodens führt. 

Wollen wir die Bedeutung des Waldes für die Quellen— 
bildung richtig beurteilen, ſo müſſen wir zunächſt bedenken, daß 
ausſchlaggebend der geologiſche Bau der Gegend iſt, daß 
wenigſtens ergiebige, nachhaltige Quellen nur entſtehen können, 
wenn eine waſſerundurchläſſige Schicht in größerer Ausdehnung 
von durchläſſigen überlagert wird. Dann werden die durch 
dieſe hindurchſickernden Waſſer ſich auf jenen ſammeln, und wo 
ſie zutage tritt, wird eine Quelle erſcheinen. Sie bildet einen 
Quellenhorizont. Maßgebend iſt aber auch das Streichen der 
undurchläſſigen Schicht, liegt ſie nicht horizontal, ſo fließt das 
Waſſer auf ihr ab, es entſteht ein Grundwaſſerſtrom. Es kann 
daher auch eine Quelle ganz weit von dem Gebiet entſtehen, 
in dem die Hauptmenge des ihr zufließenden Regenwaſſers 
fällt. Wo dieſe geologiſchen Faktoren der Quellenbildung un— 
günſtig ſind, wird auch reichliche Bewaldung ſie nicht hervor— 
rufen können. 

Von mancher Seite wird aber heute dem Wald überhaupt 
jeder günſtige Einfluß auf die Quellenbildung beſtritten, ja mit 
Berufung auf den hohen Waſſerbedarf der Bäume die Bewal— 
dung ſogar als nachteilig bezeichnet. Unterſuchungen von Eber— 
mayer, Mary Davy und anderen haben gezeigt, daß im Walde 
die oberen Bodenſchichten waſſerhaltiger ſind als im freien 
Felde, die unteren aber trockener, und daß im Walde und auf 
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beraſten Flächen ein kleinerer Teil des überhaupt einſickernden 
Waſſers in die tieferen Regionen dringt als auf nacktem Boden. 
Auch die Beobachtung, daß gelegentlich nach dem Abtrieb eines 
alten Beſtandes Verſumpfung eintritt und erſt verſchwindet, 
nachdem die neue Kultur ſich geſchloſſen hat, ein Schickſal 
dem nach Leythäuſer im Bayriſchen Walde über tauſend Hektar 
verfielen, wird als Beweis gegen die quellenfördernde Wirkung des 
Waldes angeführt. Exakte Verſuche über den Einfluß des 
Waldes auf den Grundwaſſerſtand ſind zuerſt in den ruſſiſchen 
Steppen und dann von Ebermayer und Hartmann in Bayern 
ausgeführt worden. Für die Ebene kamen die beiden letzteren 
im weſentlichen zu folgendem Reſultat: Der Grundwaſſerſtand 
iſt abhängig in erſter Linie von der Niederſchlagsmenge, dann 
von der Durchläſſigkeit des Bodens und Untergrundes, von der 
Trockenheit der oberen Bodenſchichten, dem Waſſerbedarf der 
den Boden deckenden Pflanzen und von Lage und Neigungs— 
grad der waſſerundurchläſſigen Schicht. Von deren Neigung 
hängt es auch ab, ob ſich ein See oder Grundwaſſerſtrom 
bildet. Im erſteren Falle bewirkt die Bewaldung ein Sinken 
des Grundwaſſerſpiegels, wenn die undurchlaſſende Schicht ſo 
hoch liegt, daß jener ſich noch im Wurzelbereich der Bäume be— 
findet. Liegt ſie aber in größerer Tiefe oder beſteht ein Grund— 
waſſerſtrom, ſo iſt kein Einfluß des Waldes wahrzunehmen. In 
der Ebene wird alſo in einzelnen Fällen die Bewaldung der 
Quellenbildung ungünſtig ſein. 

Anders liegen die Dinge im Gebirge. Wo dort der Wald 
fehlt, ſtrömt der größte Teil der Niederſchläge oberirdiſch den 
Waſſerläufen zu, geht alſo für die Quellenbildung verloren, im 
Walde aber wird doch immer ein Teil an die tieferen Boden— 
ſchichten abgegeben. Wenn auch hier nach der Entwaldung ge— 
legentlich Verſumpfung eintritt, jo find es undurchläſſige Boden 
arten, die gewiſſermaßen ſelbſt einen Quellenhorizont bilden. 
Bei ihnen wirkt die Bewaldung nicht nur durch die Waſſer— 
abgabe der Bäume, ſondern auch durch die Bodenlockerung, 
welche durch die Durchwurzelung und die Humusbildung ein— 
tritt und die Eigenverdunſtung des Bodens fördert, austrocknend. 
Vor allem Dingen iſt aber die Herkunft der Waſſermengen von 
Bedeutung, welche die Bodenvernäſſung bewirken und den Grund— 
waſſerſtrom bilden. Sie entſtammen in den ſeltenſten Fällen 
allein den Niederſchlägen auf der betreffenden Fläche ſelbſt, in 
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der überwiegenden Mehrzahl ſtrömen ſie von höher gelegenen 
Teilen zu, und da gilt eben der Satz, daß nur die Bewaldung 
oder Moorbildung den raſchen oberirdiſchen Abfluß verhüten 
kann. Auch der Grundwaſſerſtrom der Ebene verdankt häufig 
einen großen Teil ſeines Waſſers der Bewaldung der Berge. 

Wenn dieſe günſtige Einwirkung der Gebirgsforſten nicht 
immer klar zu erkennen iſt, ſo liegt das an den erörterten geo— 
logiſchen Bedingungen. Für Quellen z. B., die infolge des 
Streichens der waſſerundurchläſſigen Schicht aus entlegenen 
Sammlungsgebieten Zufluß erhalten, werden Entwaldungen der 
nächſten Umgebung oft ohne erheblichen Nachteil ſein, wohl 
aber würden ſie leiden, wenn in jenem Sammlungsgebiete aus— 
gedehntere Kahlhiebe vorgenommen oder gar Rodungen aus— 
geführt würden. Auf dem internationalen Forſtkongreß zu 
Paris im Jahre 1900 teilte Servier folgende Beobachtung mit. 
In der Gegend von Villefranche, deren Boden ſandig iſt, iſt 
der Wald ſeit langer Zeit mit Ausnahme weniger Parzellen 
gerodet, aber überall, wo noch etwas Wald iſt, befindet ſich auch 
eine Quelle. Eine ſolche entſpringt auch auf Serviers Beſitz am 
Weſtrand eines Niederwaldes. Jedesmal nun, wenn der Ab— 
trieb des Beſtands erfolgte, wurde die Quelle ſchwächer, um 
mit dem Heranwachſen des Holzes wieder zuzunehmen. Über— 
troffen wird der Wald in der Eigenſchaft als Waſſerſammler 
noch von den Torfmooren, deren Aufnahmefähigkeit viel be— 
deutender als die des Waldbodens, deren Verdunſtung aber 
viel kleiner iſt. Vom Standpunkt einer rationellen Waſſer— 
wirtſchaft iſt ihre Trockenlegung wenigſtens im Gebirge meiſt 
verfehlt. 

Im Zuſammenhang mit der eben beſprochenen Frage ſteht 
die weitere nach dem Einfluß, den die Bewaldung auf den 
Waſſergehalt unſerer Bäche und Flüſſe hat. Die früher viel 
verbreitete Annahme, daß durch die Waldrodungen der letzten 
Jahrhunderte die Waſſermenge unſerer Ströme überhaupt ab— 
genommen habe, läßt ſich aus dem zurzeit bekannten Material 
nicht beweiſen, vielmehr ſcheint jene in den letzten 100 Jahren 
unverändert geblieben zu ſein. Dagegen ſind unleugbar in 
manchem Flußgebiet, zumal der öſterreichiſchen Alpenländer, 
Italiens und Spaniens, die Waſſerklemmen — d. h. die Zeiten 
des nachteiligen Tiefſtandes — häufiger geworden, was wohl 
auf die Entwaldung zurückzuführen iſt. Wirkt ja doch ſchon 
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der Umſtand mit, daß Flüſſe, welche durch Waldungen ziehen, 
weniger Waſſer durch Verdunſtung verlieren. Und ebenſo ſind 
die Hochwaſſerkataſtrophen häufiger geworden. Es hat z. B. 
die Adda infolge der fortgeſetzten Entwaldung des Kantons 
Teſſin von 1834 — 1862 28% ihrer Kraft bei Niedrigwaſſer 
verloren, wofür Hochwaſſer nunmehr etwa alle 20, früher nur 
alle 54 Monate, eintreten. 

Alles was den Waſſerabfluß im Walde verzögert oder die 
Aufnahme des Waſſers durch den Boden befördert, muß natür— 
lich günſtig auf die Hochwaſſerſtände einwirken. Denn infolge 
der Verteilung des Abfluſſes auf eine längere Zeit genügt ein 
kleineres Flußbett, um die gleiche Waſſermenge abzuführen, und 
in der Regel iſt ſie ja auch durch die Abſorption von Streu— 
decke und Waldboden verringert. So geht im Waldgebirge 
mancher Gewitterguß und Wolkenbruch ſchadlos vorüber, der 
in unbewaldeten Tälern Überſchwemmungen verurſacht haben 
würde, weil hier das Waſſer in der kürzeſten Friſt zu Tal ge— 
fördert wird und der Abfluß oft in wenigen Stunden ſich voll— 
ziehen muß. Einen unbedingten Schutz gegen Hochwaſſer ver— 
mag aber auch der Wald nicht zu gewähren. Wenn das Regen— 
wetter lange Zeit andauert, ſo daß alle Bodenporen vom 
Waſſer gefüllt ſind, oder wenn auf gefrorenen Boden der Schnee 
in großen Maſſen gefallen iſt und nun plötzlich ſtarkes Tau— 
wetter mit Regen eintritt, ſo daß der Schnee ſchmilzt, ehe der 
Boden Waſſer aufnehmen kann, verſagt der Wald, und es gibt 
Hochwaſſer. Ja gerade die ſchlimmſten Hock waſſer ſuchen auch 
die gut bewaldeten Gebiete heim, denn die Schutzwirkung des 
Waldes hat eben auch ihre Grenze, wird dieſe überſchritten, ſo 
wird der Wald wohl durch Verzögerung des Abfluſſes den 
Schaden etwas abſchwächen, nicht aber ihn ganz verhüten 
können. Die Jahr für Jahr in den unbewaldeten Gebirgen 
eintretenden kleinen Überſchwemmungen dagegen fehlen dem 
Waldlande. Und wenn heute mit Recht an vielen Orten über 
eine Steigerung der Hochwaſſergefahr geklagt wird, ſo trifft die 
Schuld daran nicht den Wald. Im Laufe des 19. Jahrhunderts 
wurde eine Menge von Bächen gerade gelegt, ſie wurden 
kanaliſiert, ſo daß jeder Waſſertropfen nun eiligſt den Flüſſen 
zugeführt wird. Ebenſo begünſtigen die vielen Wegbauten mit 
ihren Seitengräben den raſchen Waſſerabfluß. Viele Fiſchweiher 
und kleine natürliche Seebecken, die früher bei jedem Regen er- 
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hebliche Waſſermengen aufnahmen und dann nur langſam wie— 
der abgaben, wurden aufgelaſſen, in Wieſen verwandelt, Hoch— 
moore und ſumpfige Stellen wurden entwäſſert und ſo alles 
getan, den Abfluß zu beſchleunigen ſtatt ihn zu verzögern. Ge— 
wiß waren alle dieſe Unternehmungen ſehr nützlich, ja in vielen 
Fällen durchaus notwendig, aber bezüglich der Hochwaſſer haben 
ſie ſchädlich gewirkt und machen es erklärlich, daß die Schutz— 
wirkung des Waldes nicht mehr voll zur Geltung kommt. 

Auch für die Einſchränkung der waſſerarmen Zeiten iſt die 
Verzögerung des Abfluſſes im Walde vorteilhaft, ebenſo alles 
was die Ergiebigkeit und Nachhaltigkeit der Quellen fördert. 
Mächtiger freilich erweiſt ſich auch hier der Einfluß der eben 
erwähnten Meliorationen. Umſomehr ſei auf einen Fall hin— 
gewieſen, in dem die günſtige Wirkung der Bewaldung ſich deut— 
lich zeigt. Die Waſſerverſorgung der Stadt Bern benutzt die 
Quellen dreier Täler, die des gut bewaldeten Schlieretals, die 
des nur mäßig bewaldeten Gaſeltals und die des waldarmen 
Scherlitals. Die Waſſermengen ſchwanken im erſteren um das 
2,7 fache, im zweiten ſchon um das Afache, im dritten gar faſt 
um das Tfache. Daß die Bewaldung hier einen gleichmäßigeren 
Zufluß zu den Quellen und Bächen verurſacht, war ganz be— 
ſonders deutlich 1893 und 1894 zu erkennen. Der abnorm 
trockene Sommer des erſteren Jahres zeigte ſich natürlich auch 
in der Ergiebigkeit der Quellen. Während aber im waldarmen 
Scherlital der tiefſte Stand ſchon am 30. September 1893 er— 
reicht war, trat er im Gaſeltal am 13. Januar und im Schliere— 
tal erſt am 30. April ein. 

Die Bewaldung bildet ein mächtiges Hindernis für die 
Verwitterung und Abtragung der Berge, ſie ſchützt auch an 
ſteilen Bergwänden die Bodenkrume gegen die Abſchwemmung. 
Ganz anders auf den entwaldeten Bergen. Hier ſtürzt das 
Waſſer auf dem kürzeſten Weg zu Tal und gräbt dabei Waſſer— 
riſſe aus. Wer einmal nach einem Gewitterguß die Weinberge 
oder Acker einer ſteilen Halde durchwanderte, hat ſolche Riſſe 
gewiß geſehen und vielleicht auch wahrgenommen, daß die 
Landleute nach einem ſolchen Unwetter die Erde in Tragkörben 
und Bütten auf dem Rücken wieder emportragen und die 
Waſſerſchäden ausbeſſern. Wo aber ſolche Arbeit unterbleibt, 
erweitern ſich bei jedem Regen, jeder Schneeſchmelze dieſe 
Schrunden, bis endlich alle Feinerde abgeſchwemmt iſt und der 
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nackte Fels zu Tage tritt. Der entblößte Stein unterliegt 
wegen des ſchroffen Temperaturwechſels viel mehr der Ver— 
witterung, zerfällt raſcher als der von der normalen Wald— 
bodendecke geſchützte. Aber der Schaden beſchränkt ſich auch 
nicht auf die Stelle, wo einſt der Wald geſtanden. Die Ge⸗ 
witterregen reißen Kies und Geſteinsſchutt mit ſich und über— 
ſchütten damit fruchtbares Gelände, das nun entweder ganz 
verloren iſt oder doch nur mit großen Koſten wieder urbar 
gemacht werden kann. So nahm nach den amtlichen Angaben 
von 1842 — 52 in dem Departement der Niederalpen infolge 
der Entwaldung die anbaufähige Fläche um 25000 ha, d. h. 
ein Viertel ab. Schlimmer noch wirkt die Anfüllung der 
Waſſerläufe mit Geſchiebe, wodurch die Flußrinne verengert, 
die Sohle ſelbſt höher gelegt und bei Hochwaſſer ausgedehnte 
Flächen verſchüttet werden. Die Erhöhung des Flußbettes durch 
dieſe Geſchiebemengen iſt z. B. im oberen Rheintal zwiſchen 
Chur und dem Bodenſee ſchon ſo weit fortgeſchritten, daß mehrere 
Ortſchaften unter dem Niveau des Stromes liegen. An der 
untern Loire ſind die aus der gleichen Urſache erforderlichen 
Erhöhungen und Verſtärkungen der Hochwaſſerdämme allmählich 
ſo teuer geworden, daß die franzöſiſche Regierung jetzt dazu 
übergegangen iſt, durch umfangreiche Aufforſtungen im Quell- 
gebiet die Geſchiebebildung zu bekämpfen, um ſo das Übel an 
der Wurzel zu treffen. 

Im Gebirge aber untergraben die infolge der Entwaldung 
verwilderten Bäche den Fuß der Bergwände und führen Berg— 
ſtürze, Schlammſtröme und Wuhren herbei. Eine ſolche, die 
1879 im Tal von Übaye nach einem Gewitter niederging, 
brachte 169000 ebm Erde und Steine vermengt mit 60000 ebm 
Waſſer hernieder, und verſchüttete damit in wenigen Stunden 
den ganzen Talgrund. Gewiß iſt nicht zu verkennen, daß auch 
hier die geologiſche Beſchaffenheit der Gegend in letzter Linie 
die Größe der Gefahr beſtimmt. Je widerſtandsfähiger das 
Geſtein, um ſo geringer werden die Nachteile der Entwaldung 
ſein, und unter beſonders ungünſtigen Verhältniſſen kann auch 
der Wald keinen Schutz bieten. Aber im allgemeinen gibt er 
doch die beſte Sicherung gegen die Gefahren einer zu raſchen 
Eroſion, ſeine Erhaltung an ſteilen Hängen iſt tatſächlich eine 
Lebensfrage für die Bevölkerung vieler Gebirgstäler, und die 
Aufforſtung vielfach das beſte Mittel, die vom Waſſer an: 
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gegriffenen und in Bewegung geratenen Bergwände zu beruhigen, 
ehe noch der Schaden ſehr groß geworden iſt. Iſt die Zer— 
ſtörung ſchon weiter vorgeſchritten, ſo werden freilich widerſtands— 
fähige koſtſpielige Kunſtbauten notwendig, aber auch ſie können 
ihren Zweck nur erfüllen, wenn die Wiederbewaldung der Hänge 
ſie ergänzt. 

Daß der Wald gegen die Lawinen Schutz gewähre, iſt eine 
ſchon ſeit alten Zeiten weit verbreitete Anſchauung, die auch 
in den Weistümern manches Schweizerdorfes zum Ausdruck 
kommt, indem deshalb der Hieb in einzelnen Wäldern ver— 
boten wurde. Auch ſie hat einen berechtigten Kern. Innerhalb 
gutgepflegter Waldungen kann keine Lawine entſtehen, da die 
Bäume das Abrutſchen verhindern, und unterhalb der Baum— 
grenze iſt die Aufforſtung der zur Lawinenbildung neigen— 
den Hänge jedenfalls das beſte Vorbeugungsmittel. Aber 
viele Lawinen entſtehen in Höhen, wo der Wald nicht mehr 
aufzubringen iſt, ſo z. B. im Jahr 1887/88 von 1013, 
die in der Schweiz beobachtet wurden, 803. Gegen dieſe 
kann der Wald nur dann Schutz gewähren, wenn ſie in ge— 
ringer Höhe über ihm abgingen, daher noch nicht groß ge— 
worden ſind und keine erhebliche Geſchwindigkeit erreicht haben. 
Andernfalls durchbricht die Lawine den Wald, die Stämme 
werden mit in die Bewegung hineingezogen, und es kann ſein, 
daß der Schaden an den unter dem Walde liegenden Häuſern, 
Matten und Feldern gerade durch die mitgeriſſenen Bäume 
vermehrt wird. Der Schutz gegen die Lawinen iſt alſo nur 
ein beſchränkter, wenn er wirkſam ſein ſoll, muß der Wald 
durch Schutzbauten in dem oberhalb der Baumgrenze liegenden 
Gelände unterſtützt werden. 

Ferner können die Waldungen die Schäden durch Stein— 
ſchläge verhüten. Dieſe entſtehen an ſteilen Felswänden, indem 
ſich infolge der Verwitterung Stücke loslöſen, niederſtürzen und 
zu Tal rollen. Iſt das Gelände ſtark geneigt, ſo kommen die 
oft mehr als 1 ebm faſſenden Blöcke in eine raſche, vielfach 
ſpringende Bewegung, ſie vermögen dann Gebäude einzuſchlagen, 
zum mindeſten aber überlagern ſie fruchtbaren Boden und 
müſſen oft mit großen Koſten beſeitigt werden. Steht aber 
am Fuß einer ſolchen Felswand ein Wald, ſo werden die 
Steine an den Stämmen anprallen und nach kurzer Zeit zur 
Ruhe kommen. 
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Sehr vorteilhaft erweiſt ſich die Bewaldung auf Flug— 
ſandſchollen und Wanderdünen. Auf dem lockeren, nahrungs— 
armen Sande iſt die Kiefer die einzige Nutzpflanze, welche 
dauernd gedeiht. Iſt aber der Boden entblößt, ſo ſetzt ſich 
der Sand bei jedem Windzug in Bewegung, er wandert in 
der Richtung des herrſchenden Windes und überſchüttet dabei 
das benachbarte Gelände, das nun ebenfalls ertraglos wird. 
Ganze Gegenden können dadurch veröden. So ſind ſeit 1666 
in der Bretagne die Dünen von der Küſte her 6 km weit 
ins Land gewandert, und ähnliche, wenn auch nicht ſo ſchlimme 
Verhältniſſe beſtehen zum Teil auch an unſeren Küſten. Aber 
auch im Binnenlande finden wir ausgedehnte Flugſandſchollen, 
die z. B. in Preußen 32000 ha umfaſſen und teilweiſe eben— 
falls in Bewegung ſind. Leider hat Weſſely mit der Anklage 
recht, daß dieſe Böden erſt in hiſtoriſcher Zeit gefährlich ge— 
worden ſeien, indem kurzſichtige Habſucht ſie entwaldete; und 
auch viele der wandernden Küſtendünen haben ihre Ausdehnung 
und Bedeutung erſt durch menſchliche Fehler erlangt. So ließ 
Friedrich Wilhelm I. die Wälder der friſchen Nehrung ab— 
treiben, um Geld zu gewinnen. Die Folge war, daß der 
Boden ſich in Bewegung ſetzte, das friſche Haff verſandete und 
die Schiffahrtſtraße zwiſchen Elbing und Königsberg unfahrbar 
zu werden drohte. Ahnlich ging es an der pommerſchen Küſte, 
wo die Ruſſen im Siebenjährigen Kriege ausgedehnte Kahlhiebe 
machten. Heute ſind dort, obwohl nun ſeit 60 Jahren der 
Kampf mit den Dünen geführt wurde, allein im Forſtrevier 
Schmolſin noch über 1000 ha Dünengelände, darunter bis zu 
150 Meter hohe wandernde Sandberge, die jährlich etwa 
40 Schritt vorrücken. Haben die Dünen erſt einmal eine 
ſolche Höhe erreicht, ſo begraben ſie auch den Wald unter ihren 
Sandmaſſen, während dieſer eine erſt beginnende Dünenbildung 
zu verhindern vermag. Das einzige Mittel zur dauernden 
Beruhigung der Dünen liegt in der Aufforſtung, die auf der 
Seite beginnen muß, von der der Wind kommt, um ihm vor 
allem das Material zu entziehen, das er forttreiben könnte. 
Jede Begrünung mit Sandgräſern iſt dabei eine willkommene 
Hilfe, auch künſtliche Deckungen werden vielfach erforderlich, 
um den Sand feſtzuhalten, bis die Kiefern angewachſen ſind. 
Auf dieſe Weiſe ſind z. B. in Preußen von 1881 bis 1893 
14000 ha Dünen aufgeforſtet worden. 
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Noch umfaſſender ſind die franzöſiſchen Dünenaufforſtungen, 
die allein in der Gironde während des vorigen Jahrhunderts 
52000, in den Landes 26000 ha betrafen und einen Auf— 
wand von 13 Millionen Franken verurſachten. Dadurch ſoll 
auch eine weſentliche Verbeſſerung der Geſundheit jener Ge— 
genden, die früher im Winter überſchwemmt, im Sommer 
von der Hitze in glühende Sandwüſten verwandelt wurden und 
in denen das Wechſelfieber heimiſch war, erzielt worden ſein, 
ſo daß ſie heute zu den geſündeſten Frankreichs gerechnet werden. 
Ahnliche Erfolge wurden in der Sologne durch umfangreiche 
Aufforſtungen in Verbindung mit der Korrektion der Waſſer— 
läufe erreicht. Fehlgeſchlagen ſind dagegen die Verſuche, durch 
Anpflanzung von Eukalyptuswäldern das Klima der römijchen 
Campagna geſünder zu machen. Auch hier iſt es das Wechſel— 
fieber, das die einſt reich bebaute fruchtbare Gegend faſt un— 
bewohnbar macht. Die Anſteckung vermitteln bekanntlich einige 
Arten Schnacken, die ſich in Waſſertümpeln entwickeln. Daher 
iſt es auch nicht verwunderlich, daß durch die Anlage kleiner 
Haine und Wäldchen um die Orte kein Erfolg erzielt wurde, 
blieben doch die meiſten Brutſtätten jener Mücken unberührt. 
Hätte man die ganze Fläche oder doch den größeren Teil auf— 
geforſtet und den Reſt wieder zu Ackerland gemacht, ſo würde 
die damit verbundene Entwäſſerung und Durchlüftung des 
Bodens vielleicht das gewünſchte Ergebnis bewirkt haben. Das 
ganze Gebiet war im Altertum durchzogen von einem Netz von 
Kanälen und unterirdiſchen Entwäſſerungsanlagen, ſeitdem dieſe 
verfielen, iſt eben die Verſumpfung und Durchſeuchung des 
Bodens eingetreten und darum wird auch nur eine durchgreifende 
Melioration Abhilfe bringen. 

So kann dieſer Mißerfolg auch nicht berechtigen, dem 
Wald wenigſtens in unſeren Breiten eine günſtige Wirkung 
auf die Geſundheit der Länder abzuſtreiten. In den Tropen 
ſind ja freilich die Wälder vielfach als beſonders ungeſund 
verrufen, doch handelt es ſich auch dort wohl hauptſächlich um 
die Waldungen der warmen ſumpfigen Niederungen, nicht um 
die Gebirgsforſte. Auf unſere Verhältniſſe dürfen aber jene 
ſchlimmen Erfahrungen keinesfalls übertragen werden. Wiſſen 
wir doch ſeit Pettenkofers Unterſuchungen, daß die Urſache 
vieler Epidemien in der Verunreinigung des Bodens liegt, 
daß ſich in ihm die ſchädlichen Lebeweſen zuerſt entwickeln, 
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aus ihm in die Luft und das Waſſer gelangen und dann 
Krankheiten verbreiten. Reines Waſſer und reine Luft ſind 
die Hauptbedingungen der Geſundheit, ſie können aber nur dort 
erhalten bleiben, wo der Boden rein iſt. Da nun der Wald— 
boden gleichmäßig feucht und meiſt ziemlich kühl iſt, bietet er 
der Entwicklung der krankheitserregenden Lebeweſen wenig günſtige 
Bedingungen, ſein Gehalt an Humusſäuren dürfte derſelben 
ſogar direkt nachteilig ſein, und darum wird das aus ihm 
ſtammende Quellwaſſer auch meiſt frei von ſchädlichen Bei— 
mengungen ſein. 

Bezüglich der Luft liegen direkte Unterſuchungen des 
franzöſiſchen Forſchers Miquel vor. Danach enthält die Luft 
im Innern von Paris im Kubikmeter rund 14mal ſo viele 
Bakterien und Schimmelpilze als im Park von Montjouris. 
Ahnlich ſteht es mit Staub, Ruß und den ſonſtigen Verun— 
reinigungen der Luft, die ja unſern Lungen ſehr ſchädlich 
werden können. Mag der Wind ſie auch mit nach dem Wald 
tragen, da er dort viel von ſeiner Geſchwindigkeit einbüßt, 
ſinken ſie bei geringer Windſtärke auf den Boden nieder oder 
fallen auf die Blätter, von wo ſie der nächſte Regen herunter— 
wäſcht, bei heftigem Winde aber werden ſie mit über den 
Wald fortgeriſſen. So wirkt der Waldrand wie ein Luftfilter, 
er hält die ſchädlichen Stoffe zurück und die Waldluft im In⸗ 
nern bleibt rein und geſund. 

Aber auch die höhere relative Luftfeuchtigkeit und die 
größere Kühle ſind Heilfaktoren. Sie wirken belebend und 
anregend auf Lungen und Nerven. Das iſt ja der Grund, 
warum vielen Kranken der Aufenthalt in waldreichen Gegenden 
empfohlen wird, warum in den letzten Jahrzehnten auf den 
Höhen unſerer Waldgebirge ſo viele Erholungsſtätten und Heil— 
anſtalten entſtanden ſind, in denen jährlich Tauſende Erfriſchung 
und Geneſung ſuchen und in vielen Fällen auch finden. 
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Zur Pflege der Waldesſchünheit. 


Wichtigſte Literatur: v. Saliſch: Forſtäſthetik. Stötzer: Zur 
Pflege der Waldesſchönheit in Loreys Handbuch. 


Die Schönheit unſeres Waldes rühmen zahlreiche Lieder, 
auch der gewöhnliche Mann weiß ſie zu ſchätzen und wendet 
ſich an freien Tagen mit Vorliebe dem Walde zu, um in ſeinem 
ſtillen Schatten von dem Lärm der Werktagsarbeit auszuruhen, 
ſich an der Fülle bald anmutiger, bald ernſt feierlicher Bilder 
zu erquicken und friſche Kräfte für die Berufstätigkeit zu 
ſammeln. In der Zeit, da jeder Arbeiterverein ſeine Mit— 
glieder mindeſtens einmal im Jahre zu Waldausflügen und 
Waldfeſten hinausführt, da einſichtige Stadtverwaltungen ſich 
bemühen, die Forſten ihrer Umgebung zu erwerben, um der 
anwachſenden Bevölkerung die Erholungsſtätte zu erhalten, 
brauchen wir nicht erſt noch den Beweis zu führen, daß der 
Wald ſchön ſein kann. Auch auf eine Erörterung der Urſachen, 
warum wir den Wald ſchön finden, ſei hier verzichtet, dagegen 
kurz die wichtigſten Maßnahmen beſprochen, die geeignet ſind, 
die Schönheit des Waldes zu erhalten und ihren Genuß zu 
erleichtern. 

Die Hauptaufgabe fällt dem Waldeigentümer zu, er muß 
ſich vor allem bewußt bleiben, daß der Beſitz auch verpflichtet. 
Die Geſetze haben ihm die Befugnis gegeben, den Beſuch des 
Waldes außerhalb der öffentlichen Wege zu verbieten, er darf 
aber von dieſem Rechte nur ſo weit Gebrauch machen, als zur 
Erhaltung des Waldes, zur Verhütung von Gefahren, oder 
zur Wildhege und Jagdausübung erforderlich iſt, wenn er ſich 
nicht mit dem berechtigten Empfinden der weiteſten Kreiſe in 
Widerſpruch ſetzen will. Wo kein Schaden geſchehen kann, mag 
ſelbſt das Durchſtreifen ſeitab vom Wege geſtattet werden, vor 
allem aber ſollte durch Anlage von Fahr- und Fußwegen die 
Zugänglichkeit des Waldes erhöht werden. Die meiſten Wege 
bringen ja auch der Waldwirtſchaft Vorteile, und je mehr der 
Wald ſo erſchloſſen wird, um ſo eher kann man von den Be— 
ſuchern verlangen, daß ſie ſich an die Wege halten. Ein Ent— 
gegenkommen an die Touriſten- und Verſchönerungsvereine liegt 
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alſo auch im eigenen Intereſſe des Waldbeſitzers. Bei der An— 
lage der Wege iſt darauf zu ſehen, daß ſie zu ſchönen Aus— 
ſichtspunkten, zu Waſſerfällen und dergleichen hinführen, was 
ſich meiſt ohne erhebliche Opfer erreichen läßt. 

Schwierig iſt die Frage, wie weit man im Offenhalten 
von Ausſichten gehen ſoll. Im Gebirgswalde ſchafft faſt jede 
Verjüngung eine Reihe von hübſchen Blicken, die aber mit dem 
Emporwachſen des jungen Waldes wieder verloren gehen. Das 
Publikum äußert dann häufig Unwillen über die Verſtändnis⸗ 
loſigkeit der Forſtbeamten, meiſt jedoch zu Unrecht. Denn wenn 
der Berghang nicht ſehr ſteil abfällt, iſt das Verwachſen ſolcher 
Ausſichten unvermeidlich, ſie laſſen ſich wohl eine Zeitlang noch 
offen halten, indem man die nächſten Baumreihen entgipfelt, 
aber auf die Dauer verſagt dieſes Mittel, da die entfernteren 
Stämme ihre Krone vorſchieben, und es ſelbſt iſt vom äſthe— 
tiſchen Standpunkt ſehr anfechtbar, denn die verſtümmelten 
Bäume des Vordergrundes können nie einen erfreulichen An— 
blick gewähren und werden ſo leicht auch den Genuß am ganzen 
Bilde ſtören. Darum verzichte man im allgemeinen auf dieſes Be— 
mühen, es entſtehen dafür ja an anderen Stellen wieder neue 
Ausblicke. Beſonders ſchöne aber ſuche man dadurch dauernd 
zu erhalten, daß man den Vordergrund in Wieſen umwandelt, 
oder, wo felſiger Grund dies verbietet, Gebüſchanlagen ſchafft. 
Häufig kann durch den Bau einer Unterſtandshütte auf ſolchen 
Punkten ein erhöhter Standort gewonnen werden, ſo daß die 
offen zu haltende Fläche entſprechend kleiner ſein darf. Ins— 
beſondere ſind Durchblicke auf Flußtäler, Ruinen, intereſſante 
Felsbildungen (Abb. 14), ſoweit ſich Gelegenheiten geben, zu 
ſchaffen, und dazu können vielfach auch die Einteilungs— 
linien benutzt werden, die doch offen gehalten werden müſſen. 

Die Waldwirtſchaft ſelbſt aber ſoll, bei aller Rückſicht auf 
die Schönheitspflege, nichts Erkünſteltes haben. Mit Recht 
verlangt v. Saliſch, daß zwiſchen Wald und Park ſtreng ge— 
ſchieden werde. Der Wald ſoll einen möglichſt hohen Rein— 
ertrag geben, und das kann auch erreicht werden, ohne ſeine 
Schönheit zu gefährden. Ein Mittelding zwiſchen Park und 
Wald aber wird niemanden befriedigen, es trägt den Stempel 
der Halbheit an ſich. Lieber ſcheide man in der Nähe eines 
viel beſuchten Badeortes oder einer großen Stadt einen Teil 
des Waldes ganz aus und behandele ihn als Park. Im Walde 
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Abb. 14. Partie aus der Bolſteinſchen Schweiz. 


aber ſind vor allem geſunde Beſtände zu erziehen, kranke 
ſollten baldigſt entfernt werden. So iſt auch vom Standpunkt 
der Schönheitspflege nichts verfehlter, als anſpruchsvolle Holz— 
arten auf einen geringen Boden zu bringen; anſtatt den Wald 
zu zieren, erreicht man das Gegenteil, denn Krüppelwuchs iſt 
immer unerquicklich. Im allgemeinen iſt der gemiſchte Wald zu 
bevorzugen, er bietet mannigfaltigere Waldbilder zumal im 
Herbſt, wenn das Laub ſich verfärbt. Durch die Anpflanzung 
von Roteichen, Ahorn, Birken können ſehr ſchöne Kontraſt— 
wirkungen erzielt werden. Die langſame Verjüngung entſpricht 
am meiſten den äſthetiſchen Forderungen, die einzelnen alten 
Stämme können ſich in ihrer ganzen Schönheit zeigen, und wenn 
ſie der Axt verfallen, ſteht zum Erſatz ſchon Jungholz da, ſo 
daß der Laie den Verluſt oft gar nicht wahrnimmt. Wo man zum 
kahlen Abtrieb greifen muß, laſſe man vorläufig am Wegrande 
einen Streifen Altholz ſtehen, ſo daß die Blöße nur hindurch— 
ſchimmert und ihre volle Größe erſt zum Bewußtſein kommt, 
wenn ſchon wieder mannshohe Jungwüchſe auf ihr ſtehen und 
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nun jener Saum nachgehauen wird. Die Verteilung der 
Schläge auf verſchiedene Stellen hat neben vielen wirtſchaft⸗ 
lichen Vorteilen auch den, die Einförmigkeit ausgedehnter 
Kulturen und Stangenhölzer zu vermeiden. Die Verjüngung 
unter dem Schirm des durchlichteten Altholzes ſchafft vielfach 
ſchöne Durchblicke und mildert vor allem den Eindruck eines 
gewaltſamen Eingriffes in die Natur, auch wenn der neue Be— 
ſtand auf künſtlichem Wege geſchaffen werden muß. Ebenſo 
erhöht der Überhalt den Reiz des Waldes. Man denke ſich 
z. B. in Abbildung 15 die Kronen der alten Kiefern an der 
Bergwand im Hintergrund hinweg, um wie viel eintöniger ſieht 
die Gegend aus. 

Überhaupt liegt in der Erhaltung alter Bäume ein Haupt⸗ 
mittel, die Waldſchönheit zu pflegen. Zwar den Wünſchen vieler 
Laien, die auch nicht einen ſtarken Stamm miſſen möchten, die 
beim Hieb einer jeden alten Eiche über Barbarei ſchreien, kann 
natürlich nicht entſprochen werden, denn der Wald muß einen 
Ertrag liefern, und es wäre eine unbillige Zumutung, daß der 
Eigentümer die wertvollſten Stämme auf dem Stock verfaulen 
laſſen ſolle, nur damit das Waldbild auch nicht vorübergehend 
eine Beeinträchtigung erleide. Wenn nämlich der junge Beſtand 
heraufgewachſen iſt, verſchwinden dem Auge ja doch alle die 
alten Stämme, die etwas ſeitab vom Wege ſtehen. An dieſem 
aber ſoll man die ſchönſten Bäume erhalten, ebenſo an Aus⸗ 
ſichtspunkten, ganz beſonders aber jene Waldesrieſen ſchonen, 
die der Bevölkerung bekannt ſind, die einen beſonderen Namen 
haben, und an die ſich vielfach Erzählungen und Sagen knüpfen, 
die daher auch vielen Leuten von Jugend auf lieb und ver- 
traut ſind. Sie ſchützen iſt auch ein Stück Pflege der Heimatsliebe. 

Wieſen und Acker inmitten des Waldes können zur Be: 
lebung des Landſchaftsbildes ſehr viel beitragen, nur müſſen ſie 
in gutem Stande ſein. Iſt der Boden dazu zu gering, ſo 
pflanzt man ſie beſſer zu. Kleine Seen und Fiſchweiher ſollten 
aber, auch wenn ihr Ertrag noch ſo gering iſt, erhalten bleiben, 
da fie eine wertvolle Bereicherung des Waldbildes darſtellen. 
Hütten, Bänke, Brunnen und Wegweiſer erleichtern dem Publi⸗ 
kum den Beſuch der Waldungen, aber Form und Material 
— Holz, unbehauene Steine — müſſen ſo gewählt werden, 
daß ſie organiſche Glieder des Waldes zu ſein ſcheinen, nicht 
ſich auffällig abheben. | 


Erhaltung alter Bäume. 
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Dem Staat fällt die Pflicht zu, dafür zu ſorgen, daß die 
Naturſchönheiten, wozu eben auch hervorragend ſchöne Bäume, 
Felspartien uſw. zu rechnen ſind, unter geſetzlichen Schutz geſtellt 
werden, wie es 1902 im Großherzogtum Heſſen geſchehen, daß 
vor allem ſchnöder Gewinnſucht nicht mehr geſtattet werde, die 
ſchönſten Landſchaften durch rieſige Reklameſchilder zu ver: 
‚unftalten, und daß bei der Ausnützung des Naturkräfte möglichſt 
viel Rückſicht auf die Schönheit der Gegend genommen werde. 
Sehr wertvoll für die Erhaltung dieſer Schätze iſt es, wenn ſie 
photographiſch inventariſiert und durch Publikation weiten 
Kreiſen zugänglich gemacht werden, da ſo auch das Intereſſe 
an ihnen geſteigert wird. So ſind die von Conwentz ins 
Leben gerufenen forſtbotaniſchen Merkbücher, in denen die 
ſchönſten und merkwürdigſten Bäume eines jeden Gebietes auf— 
geführt ſind, und ihre Unterſtützung durch den Staat ſehr zu 
begrüßen. Dieſer wird ſich zur Erwerbung ſolcher hervor— 
ragender „Naturdenkmäler“ entſchließen müſſen, deren Erhaltung 
ſonſt in Frage geſtellt wäre. 

Lebhaft erörtert wurde in der jüngſten Zeit — z. B. auch 
auf den Verſammlungen des Deutſchen Forſtvereins 1905 und 
1906 — die Frage des Unterrichtes in der Waldſchönheits— 
pflege. Daß ſie zum Lehrgebiet der forſtlichen Hochſchulen ge— 
hört, wird natürlich von keiner Seite beſtritten. Aber während 
der Begründer der Forſtäſthetik, Freiherr v. Saliſch, verlangt, 
daß beſondere Vorleſungen über dieſen Gegenſtand eingerichtet 
werden, hält die Mehrheit der forſtlichen Hochſchullehrer Deutſch— 
lands es für ausreichend und zweckmäßiger, wenn in den Vor— 
trägen über Waldbau, Forſteinrichtung, Wegbau uſw. wie bisher 
die forſtäſthetiſchen Geſichtspunkte mitgeteilt und bei Exkurſionen 
und Übungen die Praxis der Waldſchönheitspflege erläutert 
wird. Dafür ſprechen tatſächlich gewichtige praktiſche Gründe. 
Bei der großen Maſſe des von dem künftigen Forſtmann in 
der Studienzeit aufzunehmenden Wiſſens — geſamte Natur⸗ 
wiſſenſchaften, Volkswirtſchaftslehre, erhebliche Teile der Rechts⸗ 
kunde, Feldmeßkunſt und vielfach auch Elemente der höheren 
Mathematik, ſodann die eigentliche Fachbildung — kann davon 
nicht die Rede ſein, in einer mehrſtündigen Vorleſung die 
Grundlehren der allgemeinen Aſthetik und daran anſchließend 
die ſpeziellen forſtäſthetiſchen Geſichtspunkte ſowie die Maßnahmen 
zu ihrer Durchführung zu erörtern. Denn das würde zu viel 
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Zeit beanſpruchen. Beſchränkt man ſich aber nur auf die 
Waldſchönheitspflege, ſo reicht das Gebiet kaum aus, um eine 
Wochenſtunde im Semeſter zu füllen, wenn nicht ein Teil der 
Lehren wiederholt werden ſoll, die in anderen Disziplinen vor— 
getragen werden. In den engen Beziehungen zwiſchen der 
Waldſchönheitspflege und jenen Gebieten liegt ein weiterer 
Grund gegen die Einführung einer beſonderen Vorleſung. Un⸗ 
zweckmäßig iſt dieſe, weil ſie leicht zu einer Überſchätzung der 
forſtäſthetiſchen Geſichtspunkte führen kann, während der Wald 
doch immer in erſter Linie als Ertragsobjekt bewirtſchaftet 
werden muß. Es iſt daher ratſam, ſchon im Unterricht zu zeigen, 
daß eine praktiſche Waldſchönheitspflege mit dieſer Aufgabe 
unſerer Forſten zu rechnen hat, und wie ſie mit Rückſicht auf 
dieſe zu üben iſt. Vor allen Dingen handelt es ſich aber hier 
ja viel weniger darum, eine beſtimmte Summe von Wiſſen zu 
übermitteln, als die Empfänglichkeit für die Waldesſchönheit 
und den Sinn für ihre Pflege zu wecken und zu beleben und 
weiter dann zu zeigen, wie die letztere betätigt werden kann. 
Gerade dies aber läßt ſich am beſten draußen im Walde auf 
den Exkurſionen erreichen, die ja ſowieſo für den forſtlichen 
Unterricht unentbehrlich ſind. 

Doch auch das Publikum hat die Pflicht, bei der Wald— 
ſchönheitspflege mitzuwirken. Wenn es verlangt, daß ihm der 
Wald geöffnet werde, muß es auch Beſchädigungen ſelbſt ver— 
meiden und verhüten helfen. Gewiß ſoll niemand verwehrt 
ſein, einen Strauß aus dem Walde mit heim zu nehmen, aber 
er laſſe ſich genügen mit Seitenzweigen, die ohne Nachteil ab— 
geſchnitten werden können, und breche nicht den Gipfel aus, 
ſo daß das Bäumchen eingeht oder ein Krüppel bleibt. Und 
möge ein jeder auch nur nehmen, was er wirklich zum Schmuck 
ſeines Heimes verwenden will, nicht, wie leider heute ſo oft, 
große Büſche abreißen, um ſie im nächſten Wirtshaus und in 
der Eiſenbahn liegen zu laſſen oder achtlos auf den Weg zu 
werfen, weil ihm die Laſt bald zu groß geworden. Denn 
dieſes „Sträußemachen“ iſt ja doch lediglich eine Betätigung 
des menſchlichen Zerſtörungstriebes, und wer den nicht zu be— 
herrſchen weiß, verdient auch nicht, die Waldesſchönheit zu ge— 
nießen. Ebenſo unſchön iſt es, wenn an vielbeſuchten Ausſichts— 
punkten die Butterbrotpapiere, leere Flaſchen — womöglich gar 
zerſchlagen —, Eier- und Orangenſchalen uſw. in großen Mengen 
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liegen gelaſſen werden, ſo daß nach Feiertagen der Wald oft 
ausſieht wie ein Kehrichtplatz und die „ zum Genuß 
der Landſchaft empfindlich beeinträchtigt wird. Wer ſich nicht 
entſchließen kann, dieſe Überreſte wieder mitzunehmen, verſtecke 
ſie wenigſtens in einem dichten Jungwuchshorſt, ſo daß ſie das 
Auge nicht beleidigen. Vielfach werden ja jetzt auch Papier⸗ 
körbe im Walde aufgeſtellt, um ſolche Abfälle aufzunehmen. 
Noch manches ließe ſich über die Pflichten der Wald— 
beſucher ſagen, doch mag die Bitte genügen, daß jeder an ſeinem 
Teil ſich bemühen wolle, die natürlichen Schönheiten des Wal: 
des unverkürzt zur Wirkung kommen zu laſſen, dann wird 
auch die Freude unſeres Volkes an ſeinem Walde immer noch 


wachſen 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 


rkurſionsflora für Nord- und Miitteldeutſchland. 


Ein Taſchenbuch zum Beſtimmen der im Gebiete einheimiſchen 1] 
und häufiger kultivierten Gefäßpflanzen für Schule und Caien. Don Profe or 


Dr. Karl Kraepelin. 6., verbeſſerte Aufl. mit 566 Bolzſchnitten im Text. Geb. Il . — 


Der leitende pädagogiſche Geſichtspunkt bei der Ausarbeitung der vorliegenden Flora lag 
in dem Gedanken, daß der naturwiſſenſchaftliche Unterricht wohl eine Kenntnis der Charakter- 
merkmale größerer Gruppen des Tier- und Pflanzenreiches, etwa bis zu Familien herab, bei 
dem Schüler erſtreben und auch erreichen könne, daß aber die Beſprechung der Gattungen, Arten, 
Varietäten in der Schule nur ſo weit gerechtfertigt erſcheine, als dadurch jene größeren Kategorien 
erläutert und gewiſſermaßen mit Inhalt gefüllt werden, daß mithin alle weitergehende Spezial- 
kenntnis auf dem Gebiete der Syſtematik nicht fo ſehr Sache der die allgemeine naturwiſſen— 
ſchaftliche Bildung erſtrebenden Schule, als vielmehr des durch den Lehrer zu erweckenden 
Privatintereſſes des Schülers ſei. 


Dieſer Gedanke, der ſich dem Derfaffer in langjähriger Cehrpraxis immer zwingender 
aufgedrängt hat, veranlaßte ihn, das vorliegende Tabellenwerk zu ſchaffen. Das Werk ſoll den 
Schüler (und ebenſo den Laien) in den Stand ſetzen, die Namen der beim Unterricht vorliegenden 
oder auf feinen Erfurfionen geſammelten Pflanzen allein und ohne Hilfe eines Cehrmeiſters 
aufzufinden. Dieſem Siele der möglichſt leichten und ſicheren Beſtimmung ſind alle anderen 
Geſichtspunkte untergeordnet. 


njere Pflanzen, ihre Namenserklärung und ihre 
N Stellung in der Mythologie und im Volksaber— 


glauben. Don Dr. Franz Söhns. 3. Auflage. Geb. M 2.60. 


Das Buch bietet feinem Titel entſprechend zunächſt die Erklärung unſerer Pflanzennamen, 
und zwar nicht nur der in den Lehrbüchern angegebenen, ſondern auch der im Volke bräuchlichen 
Benennungen, die in großer Fülle von allen Seiten zuſammengetragen ſind, behandelt ſodann 
in eingehender Weiſe die Stellung der Pflanzen in unſerer Mythologie und in dem für die 
ſpätere chriſtliche Seit daraus ſich ergebenden Aberglauben, wie er noch heute allenthalben 
in Blüte iſt. Auch auf die mit dieſem Aberglauben eng zuſammenhängende Volksmedizin iſt 
in ausgiebiger Weiſe Rüdficht genommen und dabei, wo irgend tunlich, das „Kräuterbuch“ 
des Mittelalters in ſeiner Sprache und Schreibart herangezogen. 


r Eine Blütenbiologie in Einzel— 
bildern. Von Dr. Georg Worgitzky. Mit 25 absir 


dungen i. Text. 
Buchſchmuck von J. D. Ciſſarz. Seb. . 5. — =—mnnenesantsantsesunem 


Das Buch will einem weiteren Leſerkreis Einblick in einen Wiſſenszweig gewähren, deſſen 
Ergebniſſe wohl die anmutigſten Erſcheinungen aus dem großen Sebiet der organiſchen Natur— 
wiſſenſchaft umfaſſen. Bilden doch den Hauptinhalt der Blütenbiologie jene durch ihre Mannig— 
faltigkeit und feinſte Ausarbeitung überraſchenden Anpaſſungen, wie ſie einmal zwiſchen 
Blumen und Inſekten beſtehen, andererjeits im Blütenbau gegenüber der Wirkſamkeit der Luft- 
bewegungen hervortreten. Der Schilderung von 24 leicht zugänglichen Beiſpielen der heimiſchen 
Flora, die in anſprechender, leicht lesbarer Form und mit möglichſt geringem Aufwand wiſſen— 
ſchaftlichen Apparates die wichtigſten Befruchtungserſcheinungen erläutern und den Leſer zur 
Ausführung ſelbſtändiger Unterſuchungen anleiten, folgt ein zuſammenfaſſender Abſchnitt, der 
einen vollſtändigen Abriß der Blütenbiologie nach dem jetzigen Standpunkt der Wiſſenſchaft 
bietet. Buchſchmuck und Abbildungen erläutern und zieren das Büchlein gleichmäßig. 


treifzüge durch Wald und Flur. Von Profeſſor 


Eine Anleitung zur Beobachtung der heimiſchen Natur in 
B. Landsberg. Monatsbildern. Für Haus und Schule bearbeitet. 3. Auflage. 


Mit 84 Illuſtrationen nach Originalzeichnungen von Frau 5. Landsberg. Geb. M. 5.— 


Von Eichendorffs Wort „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen“ geht der Verfaſſer dieſes 
Buches aus. Er will die Jugend anleiten, die Wunder „in Berg und Tal und Strom und Feld“ 
zu ſehen und zu verſtehen, zu eigenen Streifzügen und Unterſuchungen anregen. Die von der 
Gattin des Derfafjers nach der Natur gezeichneten Abbildungen bilden einen ebenſo nützlichen 
wie anſprechenden Schmuck des Buches. 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig u. Berlin. 


Dr. K. Kraepelin, Naturftudien 


im Daufe — im Garten — in Wald und feld. 


Mit Seichnungen von O. Schwindrazheim. 2. u. 5. Auflage. 
Geb. je 1 5.20, 3.00 u. 3.60. 


„Su den Meiſtern der volkstümlichen Darſtellung gehört unftreitig Dr. K. Kraepelin, 
der mit ſeinen Naturſtudien ein Dolfsbuch im wahren Sinne des Wortes geſchaffen hat; 
denn ſie ſind ſo recht geeignet, die lern- und wißbegierige Jugend ſowohl wie auch den 
erwachſenen Mann des Volkes zum naturwiſſenſchaftlichen Denken anzuregen und ihnen 
die Natur mit ihrem Leben und Werden näher zu bringen. Er beginnt feine „Plaudereien“ 
mit den naturwiſſenſchaftlichen Dingen und Erſcheinungen des Hauſes Waſſer, Spinne, 
Kochſalz, Sand, Kanarienvogel, Steinkohlen uſw.), führt dann zum Garten (Frühlings- 
pflanzen, Maikäfer, Grasmücke, Unkräuter, Schutzmittel der Pflanzen, Wärme uſw.) 
und ſchließt mit Wald und Feld (Caubfall, Inſektenleben im Winter, Geſteine, Ver— 
ſteinerungen uſw.). Immer beginnt er feine in Form der Unterredung gegebenen Er= 
örterungen mit dem einzelnen Fall und leitet allmählich zu allgemeinen Geſichtspunkten 
über das geſetzmäßige Walten in der Natur hin; dabei vermeidet er jede Schablone, 
ſo daß die dialogiſche Form niemals ermüdend auf den Leſer wirkt, ſondern im Gegenteil 
anregend. Die Ausſtattung iſt, wie bei allen Werken des bekannten Verlags, vorzüglich; 
der Bilderſchmuck rührt von Schwindrazheim her und trägt ſehr zur Veranſchaulichung 
des Dorgeführten bei. Deshalb kann auch der Preis ein niedriger genannt werden.“ 

(Neue Bahnen.) 


Eine Auswahl aus den 3 vorſtehenden Bänden. 
Volksausgabe. Deranftaltet vom Hamburger Jugendſchriften— 


Ausſchuß. Mit Zeichnungen von O. Schwindrazheim. Geb. AI. — 


Der anerkannte Wert der Naturſtudien hat den Hamburger Jugendſchriften— 
Ausſchuß bewogen, eine billige Dolfsausgabe zu veranftalten, um fo dem Buche eine 
noch größere Verbreitung zu ſichern. Bei der Auswahl ſind die verſchiedenen Bände 
der urſprünglichen Ausgabe etwa gleichmäßig berückſichtigt. 


Naturftudien in d. Sommerfriſche. 


Keiſeplaudereien. Mit Seichnungen von G. Schwindrazheim. 
Gebunden M 3.20. 


In dem vorliegenden Werkchen zieht der Derfaffer die Naturobjekte und Natur⸗ 
erſcheinungen in den Bereich ſeiner Beſprechung, die bei der weit verbreiteten Sitte der 
Ferienreiſen und Sommerfriſchen vielen Tauſenden von Familien nahetreten, ohne daß 
dabei der Wunſch nach tieferem Derftändnis des Geſehenen befriedigt würde. Er will 
ſomit ein weitergehendes Intereſſe für die Probleme des Seins und Geſchehens in der 
Seit erwecken, die gerade der ungebundenen Muße inmitten einer an neuen ungewohnten 
Erſcheinungen ſo reichen Umgebung dient, wie ſie das Gebirge, das Meer für jeden 
bietet, der zum erſtenmal deren Zauber auf ſich wirken läßt. 


Naturgeſchichtliche Volksmärchen. 


Geſammelt von Dr. G. Dähnhardt. Mit Bildern von O. 
Schwindrazheim. 2., verbeſſerte Auflage. Gebunden M 2.40. 


Das Büchlein enthält Märchen, die Naturerſcheinungen zu deuten ſuchen, die 
ſinnige Anſchauung, dichteriſches Empfinden und herzlichen humor vereinigen und die 
zeigen, wie eng die Natur mit dem Gemütsleben des Volkes verwachſen iſt. S0 wird 
jeder Freund der Natur wie des Volkes das Büchlein mit Freuden begrüßen, 
beſonders wird es die Naturliebe der Jugend zu fördern geeignet ſein und darum 
als Gabe für dieſe von Eltern und Lehrern willkommen geheißen werden. 


Aus Natur und Oeifteswelt 


Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher 
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 


in Bändchen von 130-160 Seiten. 
Geheftet Jedes Bändchen ift in ſich ab. Gar 1.25. 
ö geſchloſſen und einzeln käuflich. 


Die Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ ſucht ihre Aufgabe nicht in 
der Vorführung einer Fülle von Cehrſtoff und Cehrſätzen oder etwa gar 
unerwieſenen Hupotheſen, ſondern darin, dem Leſer Derjtändnis dafür zu 
vermitteln, wie die moderne Wiſſenſchaft es erreicht hat, über wichtige 
Fragen von allgemeinſtem Intereſſe Licht zu verbreiten. Sie will dem 
Einzelnen ermöglichen, wenigſtens an einem Punkte ſich über den engen 
Kreis, in den ihn heute meiſt der Beruf einſchließt, zu erheben, an einem 
Punkte die Freiheit und Selbſtändigkeit des geiſtigen Lebens zu gewinnen. 
In dieſem Sinne bieten die einzelnen in ſich abgeſchloſſenen Schriften gerade 
dem „Caien“ auf dem betreffenden Gebiete in voller Anſchaulichkeit und 
lebendiger Friſche eine gedrängte, aber anregende Überſicht. 


Mk. 1 . 25. 


Aberglaube ſ. Heilwiſſenſchaft. 


Abſtammungslehre. Abſtammungslehre und Darwinismus. Von 
Profeſſor Dr. R. Heſſe. 2. Auflage. Mit 37 Figuren im Text. 


Die Darſtellung der großen Errungenſchaft der biologiſchen Forſchung des vorigen Jahrhunderts, 
der Abſtammungslehre, erörtert die zwei Fragen: „Was nötigt uns zur Annahme der Ab» 
ſtammungslehre?“ und — die viel ſchwierigere — „wie geſchah die Umwandlung der Tier- und 
Pflanzenarten, welche die Abſtammungslehre fordert?“ oder: „wie wird die Abſtammung erklärt?“ 


Algebra ſ. Arithmetik. 


Alkoholismus. Der Alkoholismus, feine Wirkungen und feine Bes 
kämpfung. Herausgegeben vom Sentralverband zur Bekämpfung des 
Alkoholismus. 3 Bändchen. 

Die drei Bändchen ſind ein kleines wiſſenſchaftliches Kompendium der Alkoholfrage, ver⸗ 
faßt von den beiten Kennern der mit ihr verbundenen ſozial-hugieniſchen und ſozial⸗ethiſchen 
Probleme. Sie enthalten eine Fülle von Material in überſichtlicher und ſchöner Daritellung 
und ſind unentbehrlich für alle, denen die Bekämpfung des Alkoholismus als eine der wichtigſten 
und bedeutungsvollſten Aufgaben ernſter, ſittlicher unb ſozialer Kulturarbeit am Herzen liegt. 
Band l. Der Alkohol und das Kind. Von Profeſſor Dr. Wilhelm Weygandt. Die Aufgaben 
der Schule im Kampf gegen den Alkoholismus. Don ee Martin Hartmann. Der Alkoholis⸗ 
mus und der Arbeiterſtand. Don Dr. Georg Keferſtein. Alkoholismus und Armenpflege. 
Don Stadtrat Emil Münſterberg. 

Band Il. Die wiſſenſchaftlichen Kurſe zum Studium des Alkoholismus. Von Dr. jur. v. Strauß 
und Torney. Einleitung. Don Profejior Dr. Max Rubner. Alkoholismus und Nervoſität. Don 
Profeſſor Dr. Mar Caehr. Alkohol und Geiſteskrankheiten. Don Dr. Otto Juliusburger. Altos 
holismus und Proſtitution. Don Dr. O. Rojenthal. Alkohol und Derfehrswejen. Don 
Eiſenbahndirektor de Terra. 

Band Ill. Einleitung. Alkohol und Seelenleben. Don Profeſſor Dr. G. Aſchaffenburg. Alkohol 
und Strafgeſetz. Don Dr. Otto Juliusburger. Eikrihtungen im Kampf gegen den Alkohol. 
Don Dr. B. Caquer. Einwirkungen des Alkohols auf die inneren Organe. Von Dr. G. Liebe. 
Alkohol als Nahrungsmittel. Don Profeſſor Dr. Neumann. Ktteſte deutſche Mäßigkeitsbewegung. 
Don Pajtor Dr. Stubbe. Eröffnungsanſprache. Don Dr. jur. von Strauß und Tornen. 
Schlußwort. Don Regierungsrat Dr. Weymann. 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 


Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 


Ameiſen. Die Ameiſen. Von Dr. Friedrich Knauer. mit 61 Figuren. 


Faßt die Ergebniſſe der jo intereſſanten Forſchungen über das Tun und Treiben einheimischer 
und exotiſcher Ameiſen, über die Dielgeitaltigfeit der Formen im Ameijenjtaate, über die 
Bautätigkeit, Brutpflege und ganze Okonomie der Ameijen, über ihr Zuſammenleben mit 
anderen Tieren und mit Pflanzen, über die Sinnestätigkeit der Ameijen und über andere 
interefjante Details aus dem Ameiſenleben zuſammen. 


Amerika (ſ. a. Schulweſen). Aus dem amerikaniſchen Wirtſchaftsleben. 
Don Profeſſor J. Laurence Caughlin. 

Ein Amerikaner behandelt für de tſche Ceſer die Fragen, die augenblicklich im Dordergrunde 
de öffentlichen Lebens in Amerika ſtehen, auf Grund des Reſultats eines ſorgfältigen ı nd 
eingehenden Studiums einer langen Reihe von Tatſachen: Den Wettbewerb zwiſchen den Der- 
einigten Staaten und Europa — Schutzzoll und Reziprozität in den Vereinigten Staaten — 
Die Arbeiterfrage in den Vereinigten Staaten — Die amerikaniſche Truſtfrage — Die Eiſen⸗ 
bahnfrage in den Vereinigten Staaten — Die Bankfrage in den Vereinigten Staaten — Die 
herrſchenden volkswirtſchaftlichen Ideen in den Vereinigten Staaten. 


— O eſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. Von Dr. E. Daenell. 


Gibt in großen Sügen eine überſichtliche Darſtellung der geſchichtlichen, kulturgeſchichtlichen 
und wirtſchaftlichen Entwicklung der Vereinigten Staaten von den erſten Koloniſationsver⸗ 
ſuchen bis zur jüngſten Gegenwart mit beſonderer Berückſichtigung der verſchiedenen politiſchen, 
ethnographiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Probleme, die zur Zeit die Amerikaner be⸗ 
ſonders bewegen. i 


Anthropologie ſ. Menſch. 


Arbeiterſchutz. Arbeiterfhug und Arbeiterverſicherung. Von weil. Pro- 
feſſor Dr. O. v. Swiedineck-Südenhorſt. 


Das Buch bietet eine gedrängte Darſtellung des gemeiniglich unter dem Titel „Arbeiter⸗ 
frage“ behandelten Stoffes; insbeſondere treten die Fragen der Notwendigkeit, Zweckmäßig⸗ 
keit und der ökonomiſchen Begrenzung der einzelnen Schutzmaßnahmen und Verſicherungs⸗ 
einrichtungen in den Vordergrund. 


Arithmetik und Algebra zum Selbſtunterricht. Von Profeſſor Dr. 
P. Trans. I. Teil: Die Rechnungsarten. Gleichungen erſten Grades mit 
einer und mehreren Unbekannten. Gleichungen zweiten Grades. Mit 
9 Siguren im Text. 

Will in leicht faßlicher und für das Selbſtſtudium geeigneter Darſtellung über die Anfangs- 
gründe der Arithmetik und Algebra unterrichten und behandelt die ſieben Rechnungsarten, 
die Gleichungen erſten Grades mit einer und mehreren Unbekannten und die Gleichungen 
zweiten Grades mit einer Unbekannten, wobei auch die Cogarithmen ſo ausführlich behandelt 
ſind, daß jemand an der Hand des Buches ſich auch vollſtändig mit dem Gebrauche der 
Togarithmentafeln vertraut machen kann. 


Astronomie (f. a. Kalender; Mond; Weltall). Das aſtronomiſche weltbild 
im Wandel der Seit. Von Profeſſor Dr. S. Oppenheim. Mit 24 Ab⸗ 
bildungen im Text. 


Schildert den Kampf der beiden hauptſächlichften „Weltbilder“, des die Erde und des die 
Sonne als Mittelpunkt betrachtenden, der einen bedeutungsvollen Abſchnitt in der Kultur- 
geſchichte der Menjchheit bildet, wie er ſchon im Altertum bei den Griechen entſtanden iſt, 
anderthalb Jahrtauſende ſpäter zu Beginn der Neuzeit durch Kopernikus von neuem auf⸗ 
genommen wurde und da erſt mit einem Siege des heliozentriſchen Syſtems ſchloß. 


Atome ſ. Moleküle. 
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Aus Natur und Geijteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 


Auge. Das Auge des Menſchen und feine Geſundheitspflege. Don Privat- 
dozent Dr. med. Georg Abelsdorff. 


Schildert die Anatomie des menſchlichen Auges ſowie die Ceiſtungen des Geſichtsſinnes, be⸗ 
ſonders ſoweit fie außer dem mediziniſchen ein allgemein wiſſenſchaftliches oder äſthetiſches 
Intereſſe beanſpruchen können, und behandelt die Geſundheitspflege (Hygiene) des Auges, 
beſonders Schädigungen, Erkrankungen und Verletzungen des Auges, Kurzſichtigkeit und er⸗ 
hebliche Augenkrankheiten, ſowie die künſtliche Beleuchtung. 


Baukunſt (j. a. Städtebilder). Deutſche Baukunſt im Mittelalter. Von 
Profeſſor Dr. A. Matthaei. 2. Auflage. Mit Abbildungen im Text 
und auf 2 Doppeltafeln. 


Der Verfaſſer will mit der Darſtellung der Entwicklung der deutſchen Baukunſt des Mittel- 
alters zugleich über das Weſen der Bau’unjt als Kunſt aufklären, indem er zeigt, wie ſich im 
Verlauf der Entwicklung die Raumvorſtellung klärt und vertieft, wie das techniſche Können 
wächſt und die praktiſchen Aufaaben ſich erweitern, wie die romaniſche Kunjt geſchaffen und 
zur Gotik weiter entwickelt wird. 


Beethoven ſ. Muſik. 


Befruchtungsvorgang. Der Befruchtungsvorgang, ſein Weſen und 
feine Bedeutung. Don Dr. Ernſt Teichmann. Mit 7 Abbildungen im 
Text und 4 Doppeltafeln. 


Will die Ergebniſſe der modernen Forſchung, die ſich mit dem Befruchtungsproblem 
befaßt, darſtellen. Ei und Samen, ihre Geneſe, ihre Reifung und ihre Vereinigung werden 
behandelt, im Chromatin die materielle Grundlage der Vererbung aufgezeigt und als die 
Bedeutung des Befruchtungsvorgangs eine Miſchung der Qualitäten zweier Individuen. 


Beleuchtungsarten. Die Beleuchtungsarten der Gegenwart. Don 
Dr. phil. Wilhelm Brüſch. Mit 155 Abbildungen im Text. 


Gibt einen Überblick über ein gewaltiges Arbeitsfeld deutſcher Technik und Wiſſenſchaft, 
indem die techniſchen und wiſſenſchaftlichen Bedingungen für die Herſtellung einer wirtſchaft⸗ 
lichen Cichtquelle und die Methoden für die Beurteilung ihres wirklichen Wertes für den 
Verbraucher, die einzelnen Beleuchtungsarten ſowohl hinſichtlich ihrer phyſikaliſchen und 
chemiſchen Grundlagen als auch ihrer Technik und Heritellung behandelt werden. 


Bevölkerungslehre. Don Profeſſor Dr. M. Haushofer. 


Will in gedrängter Form das Weſentliche der Bevölkerungslehre geben über Ermittlung der 
Volkszahl, über Gliederung und Bewegung der Bevölkerung, Verhältnis der Bevölkerung zum 
bewohnten Boden und die Siele der Bevölkerungspolitik. 


Bibel (ſ. a. Jeſus; Religion). Der Text des Neuen Teſtaments nach feiner 
geſchichtlichen Entwicklung. Don Diviſionspfarrer Aug. Pott. Mit 8 Tafeln. 


Will in die das allgemeine Intereſſe an der Textkritik bekundende Frage: „Iſt der urſprüng⸗ 
liche Text des Neuen Teſtamentes überhaupt noch herzuſtellen?“ durch die Erörterung der 
Verſchiedenheiten des Luthertertes (des früheren, revidierten und durchgeſehenen) und ſeines 
Derhältnifjes zum heutigen (deutſchen) „berichtigten“ Text, einführen, den „älteſten Spuren 
des Textes“ nachgehen, eine „Einführung in die Handſchriften“ wie die „älteſten Uderjegungen“ 
geben und in „Theorie und praxis“ zeigen, wie der Text berichtigt und refonjiruiert wird. 


Bildungsweſen (ſ. a. Schulweſen). Das deutſche Bildungsweſen in ſeiner 
geſchichtlichen Entwickelung. Don Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen. 

Auf beſchränktem Raum löſt der Verfaſſer die ſchwierige Aufgabe, indem er das Bildungs⸗ 
weſen jtets im Rahmen der allgemeinen Kulturbewegung darſtellt, jo daß die geſamte Kultur- 
entwicklung unſeres Volkes in der Darſtellung ſeines Bildungsweſens wie in einem verkleinerten 
Spiegelbild zur Erſcheinung kommt. So wird aus dem Büchlein nicht nur für die Erkenntnis 
der Dergangenheit, ſondern auch für die Forderungen der Sukunft reiche Frucht erwachſen. 
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Aus natur und Getes well. 000. 


Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 


Biologie ſ. Abſtammungslehre; Ameiſen; Befruchtungsvorgang; Leben; 
Meeresforſchung; Pflanzen; Tierleben. 


Botanik ſ. Obſtbau; Pflanzen. 
Buchweſen ſ. Illuſtrationskunſt; Schriftweſen. 


Buddha. Leben und Lehre des Buddha. Don Profeſſor Dr. Richard piſchel. 
Mit 1 Cafel. 


Gibt nach einer Überſicht über die Zuſtände Indiens zur Seit des Buddha eine Dar⸗ 
ſtellung des Lebens des Buddha, feiner Stellung zu Staat und Kirche, feiner Lehrweiſe, 
ſowie jeiner Lehre, feiner Ethik und der weiteren Entwicklung des Buddhismus. 


Themie (f. a. Haushalt; Metalle). Luft, Waſſer, Licht und Wärme. 
Neun Vorträge aus dem Gebiete der Erperimental-Chemie. Von Profeſſor 
Dr. R. Blochmann. 2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 


Führt unter beſonderer Berückſichtigung der alltäglichen Erſcheinungen des praktiſchen Lebens 
in das Verſtändnis der chemiſchen Erſcheinungen ein. 


CThriſtentum (ſ. a. Bibel; Jeſus; Religion). Aus der Werdezeit des Chriſten⸗ 
tums. Studien und Charakteriſtiken. Von Profeſſor Dr. J. Geffcken. 
Gibt durch eine Reihe von Bildern eine Dorjtellung von der Stimmung im alten Chriſten⸗ 
tum und von feiner inneren Kraft und verſchafft fo ein Derjtändnis für die ungeheure und 
vielſeitige welthiſtoriſche kultur- und religionsgeſchichtliche Bewegung. 

Dampf und Dampfmaſchine. Von Profeſſor Dr. R. Vater. Mit 


44 Abbildungen. 

Schildert die inneren Vorgänge im Dampfkeſſel und namentlich im Zylinder der Dampf⸗ 
maſchine, um fo ein richtiges Derjtändnis des Weſens der Dampfmaſchine und der in der 
Dampfmaſchine ſich abſpielenden Vorgänge zu ermöglichen. 


Darwinismus ſ. Abſtammungslehre. 
Deutſchland ſ. Kolonien; Volksſtämme; Wirtſchaftsgeſchichte. 


Drama (ſ. a. Theater). Das deutſche Drama des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. In ſeiner Entwicklung dargeſtellt von Profeſſor Dr. G. Wit⸗ 
kowski. 2. Auflage Mit einem Bildnis Hebbels. 

Fucht in erſter Linie auf hiſtoriſchem Wege das Derjtändnis des Dramas der Gegenwart 
anzubahnen und berückſichtigt die drei Faktoren, deren jeweilige Beſchaffenheit die Geſtaltung 
des Dramas bedingt: Kunſtanſchauung, Schauſpiellunſt und publikum. 

Dürer. Albrecht Dürer. Don Dr. Rudolf Wuſtmann. Mit 33 Ab» 


bildungen im Text. 
Eine ſchlichte und knappe Erzählung des gewaltigen menſchlichen und künſtleriſchen Ent⸗ 


wicklungsganges Albrecht Dürers und eine Darſtellung feiner Kunſt, in der nacheinander 


feine Selbſt⸗ und Angehörigenbildniſſe, die Zeichnungen zur Apokalypſe, die Darſtellungen 
von Mann und weib, das Marienleben, die Stiftungsgemälde, die Radierungen von Rittertum, 
Trauer und Heiligkeit ſowie die wichtigſten Werke aus der Seit der Reife behandelt werden. 


Ehe und Eherecht. Don Profeſſor Dr. Ludwig Wahrmund. 


Schildert in gedrängter Faſſung die hiſtoriſche Entwicklung des Ehebegriffes von den 
orientaliſchen und klaſſiſchen Völkern an nach feiner natürlichen, ſittlichen und rechtlichen 
Seite und unterſucht das Verhältnis von Staat und Kirche auf dem Gebiete des Eherechtes, 
behandelt darüber hinaus aber auch alle jene Fragen über die rechtliche Stellung der Frau 
und beſonders der Mutter, die immer lebhafter die öffentliche Meinung beſchäftigen. 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 


Eiſenbahnen (f. a. Technik; Derfehrsentwidlung). Die Eiſenbahnen, 
ihre Entſtehung und gegenwärtige Verbreitung. Don Profeſſor Dr. 
F. hahn. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und einer Doppeltafel. 


Nach einem Rückblick auf die früheften Zeiten des Eiſenbahnbaues führt der Verfaſſer die 
Eiſenbahn im allgemeinen nach ihren Hauptmerfmalen vor. Der Bau des Bahnkörpers, der 
Tunnel, die großen Brückenbauten, ſowie der Betrieb ſelbſt werden beſprochen, ſchließlich ein 
Überblick über die geographiſche Verbreitung der Eiſenbahnen gegeben. 


Die Eiſenbahnen der Gegenwart in ihrer techniſchen Entwicklung. 
Von Eiſenbahnbau⸗ und Betriebsinſpektor E. Biedermann. 


Nach einem geſchichtlichen Überblick über die Entwicklung der Eiſenbahnen werden die wich⸗ 
tigſten Gebiete der modernen Eiſenbahntechnik behandelt. Inſonderheit gelangen zur Dar⸗ 
ſtellung der Oberbau, Entwicklung und Umfang der Spurbahnnetze in den verſchiedenen 
Ländern, die Geſchichte des Tokomotivenweſens bis zur Ausbildung der Heißdampflokomotiven 
einerſeits und des elektriſchen Betriebes andererſeits, ſowie der Sicherung des Betriebes durch 
Stellwerks⸗ und Blockanlagen. Eine Reihe beſonders lehrreicher Abbildungen und Seichnungen 
ſind zur Erhöhung der Anſchaulichkeit beigegeben. 

Eiſenhüttenweſen. Das Eiſenhüttenweſen. Erläutert in acht Vor⸗ 
trägen von Geh. Bergrat Profeſſor Dr. g. Wedding. 2. Auflage. Mit 
12 Figuren im Text. 

Schildert in gemeinfaßlicher Weiſe, wie Eiſen, das unentbehrlichſte Metall, erzeugt und in 
ſeine Gebrauchsformen gebracht wird. Beſonders wird der Hochofenprozeß nach ſeinen 


chemiſchen, phyſikaliſchen und geologiihen Grundlagen geſchildert, die Erzeugung der ver» 
ſchiedenen Eiſenarten und die dabei in Betracht kommenden Prozeſſe erörtert. 


Entdeckungen (f. a. Polarforſchung). Das Seitalter der Entdeckungen. 
Von Profeſſor Dr. S. Günther. 2. Auflage. Mit einer Weltkarte. 

Mit lebendiger Darſtellungsweiſe ſind hier die großen weltbewegenden Ereigniſſe der 
geographiſchen Renaiſſancezeit anſprechend geſchildert, von der Begründung der portugieſiſchen 
Kolonialherrſchaft und den Fahrten des Columbus an bis zu dem Hervortreten der franzöſiſchen, 
britiſchen und holländiſchen Seefahrer. 

Erde (ſ. a. Menſch und Erde; Wirtſchaftsgeſchichte). Aus der Dorzeit 
der Erde. Vorträge über allgemeine Geologie. Don Profeſſor Dr. Fr. Frech. 
Mit 49 Abbildungen im Text und auf 5 Doppeltafeln. 


Erörtert die intereſſanteſten und praktiſch wichtigſten Probleme der Geologie: die Tätigkeit 
der Vulkane, das Klima der Vorzeit, Gebirgsbildung, Korallenriffe, Talbildung und Erojion, 
Wildbäche und Wildbachverbauung. 


Erfindungsweſen ſ. Gewerbe. 


Ernährung (|. a. Alkoholismus; Haushalt; Kaffee). Ernährung und Volks⸗ 
nahrungsmittel. Sechs Vorträge von weil. Profeſſor Dr. Johannes 
Frentzel. Mit 6 Abbildungen im Text und 2 Tafeln 


Gibt einen Überblick über die geſamte Ernährungslehre. Durch Erörterung der grundlegenden 
Begriffe werden die Zubereitung der Nahrung und der Derdauungsapparat beſprochen und endlich 
die Herſtellung der einzelnen Nahrungsmittel, insbeſondere auch der Konſerven behandelt. 


Farben |. Cicht. 

Frauenbewegung. Die moderne Frauenbewegung. Von Dr. Käthe 
Schirmacher. 

Gibt einen Überblick über die haupttatſachen der modernen Frauenbewegung in allen Cändern 


und ſchildert engen die Beſtrebungen der modernen Frau auf dem Gebiet der Bildung, der 
Arbeit, der Sittlichkeit, der Soziologie und Politik. 
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Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 


Aus Natur und Geiſteswelt. f ö 


Frauenbewegung. Die Frauenarbeit, ein Problem des Kapitalismus. 
Don Privatdozent Dr. Robert Wilbrandt. 


Das Thema wird als ein brennendes Problem behandelt, das uns durch den Kapitalismus 


aufgegeben worden iſt, und behandelt von dem Verhältnis von Beruf und Mutterſchaft aus, 


als dem zentralen Problem der ganzen Frage, die Urſachen der niedrigen Bezahlung der 
weiblichen Arbeit, die daraus entſtehenden Schwierigkeiten in der Konkurrenz der Frauen 
mit den Männern, den Gegenſatz von Arbeiterinnenihug und Befreiung der weiblichen Arbeit. 


Frauenleben. Deutſches Frauenleben im Wandel der Jahrhunderte. 
Von Direktor Dr. Ed. Otto. Mit 25 Abbildungen. 
Gibt ein Bild des deutſchen Frauenlebens von der Urzeit bis zum Beginn des 19. Jahr⸗ 


hunderts, von Denken und Fühlen, Stellung und Wirkſamkeit der deutſchen Frau, wie ſie ſich 
im Wandel der Jahrhunderte darſtellen. 


Friedrich Sröbel. Sein Leben und fein Wirken. Von Adele v. Portugall. 


Cehrt die grundlegenden Gedanken der Methode Fröbels kennen und gibt einen Überblick 
feiner wichtigſten Schriften mit Betonung aller jener Kernausſprüche, die treuen und oft ratlofen 
Müttern als Wegweiſer in Ausübung ihres hehrſten und heiligſten Berufes dienen können. 


Fürſtentum. Deutſches | Sürftentum und deutſches Verfaſſungsweſen. 


Von Profeſſor Dr. E. Hubrid). 
Der Derfajjer zeigt in großen Umriſſen den Weg, auf dem deutſches Fürſtentum und deutſche 


Dolfsfreiheit zu dem in der Gegenwart geltenden wechſelſeitigen Husgleich gelangt ſind, unter 


beſonderer Berückſichtigung der preußiſchen Derfafjungsverhältnifje. Nach kürzerer Beleuchtung 
der älteren Verfaſſungspartie ſchildert der Verfaſſer die Begründung des fürſtlichen Abjo- 
lutismus und demgegenüber das Erwachen, Fortſchreiten und Siegen des modernen Kon⸗ 
ſtitutionalismus. 


Gasmaſchinen ſ. Wärmekraftmaſchinen. 


Geographie ſ. Entdeckungen; Japan; Kolonien; Menſch; Paläſtina; 
Polarforſchung; Volksſtämme; Wirtſchaftsleben. 


Geologie ſ. Erde. 


Germanen. Germaniſche Kultur in der Urzeit. Von Dr. G. Steinhauſen. 
mit 17 Abbildungen. 
Das Büchlein beruht auf eingehender Quellenforſchung und gibt in feſſelnder Darſtellung 


einen Überblick über germaniſches Leben von der Urzeit bis zur Berührung der Germanen 
mit der römiſchen Kultur. 


Germanifhe Mythologie. Von Dr. Julius von Negelein. 


Der Verfaſſer gibt ein Bild germaniſchen Glaubenslebens, indem er die Äußerungen religiöſen 
Lebens namentlich auch im Kultus und in den Gebräuchen des Aberglaubens aufſucht, ſich 


überall beſtrebt, das zugrunde liegende pſychologiſche Motiv zu entdecken, die verwiörrende . 


Fülle mythifcher Tatſachen und einzelner Namen aber demgegenüber zurücktreten läßt. 


Geſchichte (ſ. a. Amerika; Bildungsweſen; Entdeckungen; Frauenleben; 
Fürſtentum; Germanen; Japan; Jeſuiten; Ingenieurtechnik; Kalender; 
Kriegsweſen; Kultur; Kunſtgeſchichte; Citeraturgeſchichte; Luther; Münze; 


Muſik; Paläftina; Pompeji; Rom; Schulweſen; Städteweſen; Volksſtämme; 


Welthandel; Wirtſchaftsgeſchichte). 


Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pig. 


Geſchichte. Politiſche hauptſtrömungen in Europa im 19. Jahrhundert. 
Don Profeſſor Dr. K. Th. Heigel. 


Bietet eine knappe Darſtellung der wichtigſten politiſchen Ereigniſſe vom Ausbruche der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts, womit eine Schilderung der 
politiſchen Ideen Hand in hand geht und wobei überall Urſache und Folge, d. h. der innere 
Sufammenhang der einzelnen Vorgänge, dargelegt, auch Sinnesart und Taten wenigſtens der 
einflußreichſten Perſönlichkeiten gewürdigt werden. 


— Don Luther zu Bismarck. 12 Charakterbilder aus deutſcher 
Geſchichte. Von Profeſſor Dr. Ottokar Weber. 2 Bändchen. 


Ein knappes und doch eindrucksvolles Bild der nationalen und kulturellen Entwickelung der 
Neuzeit, das aus den vier Jahrhunderten je drei Perſönlichkeiten herausgreift, die beſtimmend 
eingegriffen haben in den Werdegang deutſcher Geſchichte. Der große Reformator, Regenten 
großer und kleiner Staaten, Generale, Diplomaten kommen zu Wort. Was Martin Luther 
einſt geträumt: ein nationales deutſches Kaiſerreich, unter Bismarck ſteht es begründet da. 


— 1848. Sechs Vorträge von Profeſſor Dr. Ottokar Weber. 


Bringt auf Grund des überreichen Materials in knapper Form eine Darſtellung der wichtigen 
Ereigniſſe des Jahres 1848, dieſer nahezu über ganz Europa verbreiteten großen Bewegung 
in ihrer bis zur Gegenwart reichenden Wirkung. 


Reſtauration und Revolution. Skizzen zur Entwicklungsgeſchichte 
der deutſchen Einheit. Von Profeſſor Dr. Richard Schwemer. 


—— Die Reaktion und die neue Ära. Skizzen zur Entwickelungsgeſchichte 
der Gegenwart. Don Profeſſor Dr. Richard Schwemer. 


Dom Bund zum Reich. Neue Skizzen zur Entwickelungsgeſchichte der 
deutſchen Einheit. Von Profeſſor Dr. Richard Schwemer. 


Die 3 Bändchen geben zuſammen eine in Kuffaſſung und Darſtellung durchaus eigenartige 
Geſchichte des deutſchen Volkes im 19. Jahrhundert. „Reſtauration und Revolution“ behandelt 
das Leben und Streben des deutſchen Volkes in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, von 
dem erſten Aufleuchten des Gedankens des nationalen Staates bis zu dem tragiſchen Sturze in 
der Mitte des Jahrhunderts. „Die Reaktion und die neue Ära“, beginnend mit der Zeit der 
Ermattung nach dem großen gufſchwung von 1848, ſtellt in den Mittelpunkt des Prinzen 
von Preußen und Otto von Bismarcks Schaffen. „Dom Bund zum Reich“ zeigt uns Bismarck 
mit ſicherer Hand die Grundlage des Reiches vorbereitend und dann immer entſchiedener 
allem Geſchehenen das Gepräge ſeines Geiſtes verleihend. 


Geſundheitslehre (f. a. Alkoholismus; Ernährung; Haushalt; Heilwiſſen⸗ 
ſchaft; Leibesübungen; Menſch; Nervenſyſtem; Schulhngiene; Stimme; 
Tuberkuloſe). Acht Vorträge aus der Geſundheitslehre. Von Profeſſor 
Dr. H. Buchner. 2. Auflage, beſorgt von Profeſſor Dr. M. Gruber. Mit 
zahlreichen Abbildungen im Text. 

In klarer und überaus feſſelnder Darſtellung unterrichtet der Verfaſſer über die äußeren 
Cebensbedingungen des Menſchen, über das Verhältnis von Luft, Licht und Wärme zum 
menſchlichen Körper, über Kleidung und Wohnung, Bodenverhältniſſe und Waſſerverſorgung, 


die Krankheiten erzeugenden Pilze und die Infektionskrankheiten, kurz über wichtige Fragen 
der Hygiene. 


Gewerbe. Der gewerbliche Rechtsſchutz in Deutſchland. Don patent⸗ 
anwalt B. Tolksdorf. 


Nach einem allgemeinen Überblick über Entſtehung und Entwicklung des gewerblichen Rechts⸗ 
ſchutzes und einer Beſtimmung der Begriffe Patent und Erfindung wird zunächſt das deutſche 
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Patentrecht behandelt, wobei der Gegenſtand des Patentes, der Patentberechtigte, das Ders 
fahren in patentſachen, die Rechte und Pflichten des Patentinhabers, das Erlöſchen des 
Patentrechtes und die Verletzung und Anmaßung des patentſchutzes erörtert werden. Sodann 
wird das Mufter- und Warenzeichenrecht dargeſtellt und dabei beſonders Art und Gegenſtand 
der Muſter, ihre Nachbildung, Eintragung, Schutzdauer und Löſchung klargelegt. Ein weiterer 
Abſchnitt befaßt ſich mit den internationalen Verträgen und dem Ausſtellungsſchutz. Zum 
Schluſſe wird noch die Stellung der patentanwälte beſprochen. 


Handfertigkeit ſ. Unabenhandarbeit. 


Handwerk. Das deutſche Handwerk in feiner kulturgeſchichtlichen Entwick⸗ | 


lung. Don Direktor Dr. Ed. Otto. 2.Aufl. Mit 27 Abbildungen auf 8 Tafeln. 


Eine Darſtellung der Entwicklung des deutſchen Handwerks bis in die neueſte Seit, der großen 
Umwälzung aller wirtſchaftlichen Derhältniffe im Zeitalter der Eiſenbahnen und Dampf⸗ 
maſchinen und der Handwerkerbewegungen des 19. Jahrhunderts, wie des älteren Handwerfs- 
lebens, ſeiner Sitten, Bräuche und Dichtung. 


Haus (f. a. Kunft). Das deutſche haus und fein Hausrat. Von Profeſſor 
Dr. Rudolf Meringer. Mit 106 Abbildungen, darunter 85 von Profeſſor 
A. von Schroetter. 


Das Buch will das Intereſſe an dem deutſchen Haus, wie es geworden iſt, fördern; mit 
zahlreichen künſtleriſchen Illuſtrationen ausgeſtattet, behandelt es nach dem „Herdhaus“ das 
oberdeutſche Haus, führt dann anſchaulich die Einrichtung der, für dieſes charakteriſtiſchen 
Stube, den Ofen, den Tiſch, das Eßgerät vor und gibt einen Überblick über die Herkunft 
von Haus und Hausrat. 


Kulturgeſchichte des deutſchen Bauernhauſes. Don Regierungs⸗ 
baumeiſter a. D. Chr. Ranck. Mit 70 Abbildungen. 


Der Verfaſſer führt den Leſer in das Haus des germaniſchen Landwirtes und zeigt deſſen 
Entwicklung, wendet ſich dann dem Hauſe der ſkandinaviſchen Bauern zu, um hierauf die 
Entwicklung des deutſchen Bauernhauſes während des Mittelalters darzuſtellen und mit einer 
Schilderung der heutigen Form des deutſchen Bauernhauſes zu ſchließen. 


Haushalt (ſ. a. Kaffee). Die Naturwiſſenſchaften im Haushalt. Don 
Dr. J. Bongardt. 2 Bändchen. | 


J. Teil: Wie forgt die Hausfrau für die Geſundheit der Familie? Mit 31 Abbildungen. 
II. Teil: Wie ſorgt die Hausfrau für gute Nahrung? mit 17 Abbildungen. 


Selbſt gebildete Hausfrauen können ſich Fragen nicht beantworten wie die, weshalb fie 3. B. 
fondenjierte Milch auch in der heißen Seit in offenen Gefäßen aufbewahren können, weshalb 
fie hartem Waſſer Soda zuſetzen, weshalb Obſt im kupfernen Kefjel nicht erkalten ſoll. Da 
joll hier an der Hand einfacher Beiſpiele, unterſtützt durch Experimente und Abbildungen, 
das naturwiſſenſchaftliche Denken der Lejerinnen ſo geſchult werden, daß ſie befähigt werden, 
auch ſolche Fragen ſelbſt zu beantworten, die das Buch unberückſichtigt läßt. 


Chemie in Küche und Haus. Von Profeſſor Dr. 6. Abel. Mit 
Abbildungen im Text und einer mehrfarbigen Doppeltafel. 


Das Bändchen will Gelegenheit bieten, die in Küche und Haus Ga ſich vollziehenden 
chemiſchen und phnyſikaliſchen Prozeſſe richtig zu beobachten und nutzbringend zu verwerten. 
So wird 1 und Beleuchtung, vor allem aber die Ernährung erörtert, werden tieriſche 
und pflanzliche Nahrungsmittel, Genußmittel und Getränke behandelt. 


Haydn ſ. Mufit. 
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Heilwiſſenſchaft (ſ.a. Auge; Geſundheitslehre). Die moderne heilwiſſenſchaft. 
Weſen und Grenzen des ärztlichen Wiſſens. Don Dr. E. Biernacki. Deutſch 
von Badearzt Dr. S. Ebel. 

Will in den Inhalt des ärztlichen Wiſſens und Könnens von einem allgemeineren Standpunkte 
aus einführen, indem die geſchichtliche Entwicklung der mediziniſchen Grundbegriffe, die 
Ceiſtungsfähigkeit und die Fortſchritte der modernen Heilfunjt, die Beziehungen zwiſchen der 
Diagnoſe und der Behandlung der Krankheit, ſowie die Grenzen der modernen Diagnoſtik 
behandelt werden. 


Der Aberglaube in der Medizin und ſeine Gefahr für Geſundheit 
und Leben. Don Profeſſor Dr. D. von Hhanſemann. 

Behandelt alle menſchlichen Derhältnifje, die in irgend einer Beziehung zu Leben und Geſund⸗ 
heit ſtehen, beſonders mit Rüdjicht auf viele ſchädliche Aberglauben, die geeignet ſind, Krank⸗ 
heiten zu fördern, die Geſundheit herabzuſetzen und auch in moraliſcher Beziehung zu ſchädigen. 


Hilfsſchulweſen. Dom Hilfsihulwejen. Don Rektor Dr. B. Maennel. 


Es wird in kurzen Zügen eine Theorie und Praxis der Hilfsſchulpädagogik gegeben. An Hand 
der vorhandenen Literatur und auf Grund von Erfahrungen wird nicht allein zuſammen⸗ 
geſtellt, was bereits geleiſtet worden iſt, ſondern auch hervorgehoben, was noch der Ent⸗ 
wicklung und Bearbeitung harrt. 


Japan (f. a. Kunſt). Die Japaner und ihre wirtſchaftliche Entwicklung. 
Von Profeſſor Dr. K. Rathgen. 


Dermag auf Grund eigener langjähriger Erfahrung ein wirkliches Verſtändnis der merkwürdigen 
und für uns wirtſchaftlich ſo wichtigen Erſcheinung der fabelhaften Entwicklung Japans zu eröffnen. 


Jeſuiten. Die Jeſuiten. Eine hiſtoriſche Skizze von Profeſſor Dr. 
H. Boehmer. 


Ein Büchlein nicht für oder gegen, ſondern über die Jeſuiten, alſo der Verſuch einer 
gerechten Würdigung des vielgenannten Ordens, das nicht nur von der ſogenannten Jeſuiten⸗ 
moral oder von der Ordensverfaſſung, ſondern auch von der Jeſuitenſchule, von den Leiſtungen 
des Ordens auf dem Gebiete der geiſtigen Kultur, von dem Jeſuitenſtaate uſw. handelt. 


Jeſus (f. a. Bibel; Chriſtentum; Religion). Die Gleichniſſe Jeſu. Sugleich 
Anleitung zu einem quellenmäßigen Verſtändnis der Evangelien. Von Lic. 
Profeſſor Dr. H. Weinel. 2. Auflage. | 
Will gegenüber kirchlicher und nichtkirchlicher Allegoriſierung der Gleichniſſe Jeſu mit ihrer 
richtigen, wörtlichen Auffaſſung bekannt machen und verbindet damit eine Einführung in die 
Arbeit der modernen Theologie. 


Jeſus und ſeine Seitgenoſſen. Von Paſtor K. Bonhoff. 


Die ganze Herbheit und köſtliche Friſche des Dolkskindes, die hinreißende Hochherzigkeit 
und prophetiſche Überlegenheit des genialen Volksmannes, die reife Weisheit des Jünger⸗ 
bilöners und die religiöſe Tiefe und Weite des Evangeliumverkünders von Nazareth wird 
erſt empfunden, wenn man ihn in ſeinem Verkehr mit den ihn umgebenden Menſchengeſtalten, 
Dolfs- und Parteigruppen zu verſtehen ſucht, wie es dieſes Büchlein tun will. 


Wahrheit und Dichtung im Leben Jeſu. Don Pfarrer Dr. Paul 
Mehlhorn. 

Will zeigen, was von dem im Neuen Teſtament uns überlieferten Leben Jeſu als wirklicher 
Tatbeſtand feſtzuhalten, was als Sage oder Dichtung zu betrachten iſt, durch Darlegung der 
Grundſätze, nach denen die Scheidung des geſchichtlich Glaubwürdigen und der es umrankenden 
Phantaſiegebilde vorzunehmen iſt und durch Vollziehung der jo gekennzeichneten Art chemiſcher 
Analynſe an den wichtigſten Stoffen des „Cebens Jeſu“. 
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Illuſtrationskunſt. Die deutſche Illuſtration. Von Profeſſor Dr. Rudolf 
Kautzſch. Mit 35 Abbildungen. 

Behandelt ein beſonders wichtiges und beſonders lehrreiches Gebiet der Kunſt und leiſtet zu⸗ 
gleich, indem es an der Hand der Geſchichte das Charakteriſtiſche der Illuſtration als Kunſt 
zu erforſchen ſucht, ein gut Stück „Kunſterziehung“. 
Ingenieurtechnik. Schöpfungen der Ingenieurtechnik der Neuzeit. 
Don Baurat Kurt Merdel. 2. Auflage. Mit 55 Abbildungen im Text 
und auf Tafeln. 


Führt eine Reihe hervorragender und intereſſanter Ingenieurbauten nach ihrer techniſchen N 


und wirtſchaftlichen Bedeutung vor: die Gebirgsbahnen, die Bergbahnen, und als deren Vor⸗ 
läufer die bedeutenden Gebirgsſtraßen der Schweiz und Tirols, die großen Eiſenbahnverbin⸗ 
dungen in Aſien, endlich die modernen Kanal- und Hafenbauten. 


Bilder aus der Ingenieurtechnik. Don Baurat Kurt Merdel. Mit 
43 Abbildungen im Text und auf einer Doppeltafel. 


Zeigt in einer Schilderung der Ingenieurbauten der Babylonier und Aſſyrer, der Ingenieur- 
technik der alten Agypter unter vergleichsweiſer Behandlung der modernen Irrigationsanlagen 
daſelbſt, der Schöpfungen der antiken griechiſchen Ingenieure, des Städtebaues im Altertum 
und der römiſchen Waſſerleitungsbauten die hohen Leiſtungen der Völker des Altertums. 


Iſrael ſ. Religion. 


Kaffee (ſ. a. Ernährung; Haushalt). Die narkotiſchen Aufgußgetränke. 
Von Profeſſor Dr. Wieler. Mit zahlreichen Abbildungen. 
Behandelt, durch zweckentſprechende Abbildungen unterſtützt, Kaffee, Tee und Kakao ein⸗ 


gehender, Mate und Kola kürzer, in bezug auf die botaniſche Abſtammung, die natürliche 
Deroreitung der Stammpflanzen, die Verbreitung ihrer Kultur, die Wachstumsbedingungen 


und die Kulturmethoden, die Erntezeit und die Ernte, endlich die Gewinnung der fertigen 


Ware, wie der Weltmarkt ſie aufnimmt, aus dem geernteten Produkte. 


Kakao ſ. Kaffee. 


Kalender. Der Kalender. Von Profeſſor Dr. W. F. Wislicenus. 


Erklärt die aſtronomiſchen Erſcheinungen, die für unſere Seitrechnung von Bedeutung ſind, 
und ſchildert die hiſtoriſche Entwicklung des Kalenderweſens vom römiſchen Kalender aus⸗ 
gehend, den Werdegang der chriſtlichen Kalender bis auf die neueſte Seit verfolgen, ſetzt 
ihre Einrichtungen auseinander und lehrt die Berechnung kalendariſcher Angaben für Ver⸗ 
gangenheit und Sukunft, ſie durch zahlreiche Beiſpiele erläuternd. 


Kant (f. a. Philofophie). Immanuel Kant; Darftellung und Würdigung. 
Don Profeſſor Dr. O. Külpe. Mit einem Bildniſſe Kants. 

Kant hat durch feine grundlegenden Werke ein neues Fundament für die Philoſophie aller 
Völker und Zeiten geſchaffen. Dieſes in ſeiner Tragfähigkeit für moderne Ideen dar uſtellen, 
hat ſich der Verfaſſer zur Aufgabe geſtellt. Es iſt ihm gelungen, den wirklichen Rant mit 
hiſtoriſcher Treue zu ſchildern und doch auch zu beleuchten, wie die Nachwelt berufen iſt, 
hinauszuſtreben über die Anſchauungen des gewaltigen Denkers, da auch er ein Kind ſeiner 
Zeit iſt und manche feiner Cehrmeinungen vergänglicher Art fein müſſen. 


Knabenhandarbeit. Die Knabenhandarbeit in der heutigen Erziehung. 
Don Seminardirektor Dr. Alw. Pabft. Mit 21 Abbildungen im Text und 
1 Titelbild. 


Gibt einen Überblick über die Geſchichte des Knabenhandarbeitsunterrichts, unterſucht feine 
Stellung im Cichte der modernen pädagogiſchen Strömungen und erhärtet ſeinen Wert als 
Erziehungsmittel, erörtert ſodann die Art des Betriebes in den verſchiedenen Schulen und gibt 
zum Schluſſe eine vergleichende Darſtellung der Syſteme in den verſchiedenen Ländern. 
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Kolonien. Die deutſchen Kolonien. Land und Leute. Don Dr. Adolf 
Heilborn. Mit zahlreichen Abbildungen und 2 Karten. 

Bringt auf engem Raume eine durch Abbildungen und Karten unterſtützte, wiſſenſchaftlich 
genaue Schilderung der deutſchen Kolonien, ſowie eine einwandfreie Darſtellung ihrer Völker 


nach Nahrung und Kleidung, Haus und Gemeindeleben, Sitte und Recht, Glaube und Aber: 
glaube, Arbeit und Vergnügen, Gewerbe und Handel, Waffen und Kampfesweiſe. 


Kriegsweſen. Dom Kriegsweſen im 19. Jahrhundert. Swangloſe 
Skizzen von Major O. von Sothen. Mit 9 Überſichtskärtchen. 

In einzelnen Abſchnitten wird insbeſondere die Napoleoniſche und Moltkeſche Kriegführung an 
Beiſpielen (Jena-Höniggrätz⸗Sedan) dargeſtellt und durch Kartenſkizzen erläutert. Damit 
verbunden ind kurze Schil.erungen der preußiſchen Armee von 1806 und nach den Befreiungs⸗ 
1 2 ſowie nach der Reorganiſation von 1860, endlich des deutſchen Heeres von 1870 bis 
zur Jetztzeit. 


Der Seekrieg. Seine geſchichtliche Entwicklung vom Seitalter der Ent⸗ 
deckungen bis zur Gegenwart. Don Kurt Freiherr von Maltzahn, 
Dize-Admiral a. D. 


Der Derf. bringt den Seekrieg als Kriegsmittel wie als Mittel der politik zur Darſtellung, 
indem er zunächſt die Entwicklung der Kriegsflotte und der Seekriegsmittel ſchildert und 
dann die heutigen Weltwirtſchaftsſtaaten und den Seekrieg behandelt, wobei er beſonders 
das Abhängigkeitsverhältnis, in dem unſere Weltwirtſchaftsſtaaten kommerziell und politiſch 
zu den Verkehrswegen der See ſtehen, darſtellt. 


Kultur (ſ. a. Germanen; Geſchichte; griech. Städtebilder). Die Anfänge 
der menſchlichen Kultur. Von Profeſſor Dr. Cudwig Stein. 


Behandelt in der Überzeugung, daß die Kulturprobleme der Gegenwart ſich uns nur durch 
einen tieferen Einblick in ihren Werdegang erſchließen, Natur und Kultur, den vorgeſchichtlichen 
Menſchen, die Anfänge der Arbeitsteilung, die Anfänge der Raſſenbildung, ferner die Anfänge 
der wirtſchaftlichen, intellektuellen, moraliſchen und ſozialen Kultur. 


Kunſt (ſ. a. Baufunft; Dürer; Städtebilder; Illuſtrationskunſt; Schriftweſen). 
Bau und Leben der bildenden Kunſt. Don Direktor Dr. Theodor Volbehr. 
Mit 44 Abbildungen. 


Führt von einem neuen Standpunkte aus in das Derjtändnis des Weſens der bildenden Kunſt 
ein, erörtert die Grundlagen der menſchlichen Geſtaltungskraft und zeigt, wie das künſtleriſche 
Intereſſe ſich allmählich weitere und immer weitere Stoffgebiete erobert. 


Kunſtpflege in Haus und Heimat. Don Superintendent R. Bürkner. 
Mit 14 Abbildungen. 


Will, ausgehend von der Überzeugung, daß zu einem vollen Menſchenſein und Volkstum die 
Pfl ge des Schönen unabweisbar gehört, die Augen zum rechten S hen öffnen lehren und die 
ganze Lebensführung, Kleidung und Bäuslichfeit äſthetiſch geſtalten, um fo auch zur Er⸗ 
kenntnis deſ en zu führen, was an Heimatiunjt und Heimatſchatz zu hegen iſt, und auf dieſem 
großen Gebiete perſönlichen und allgemeinen äſthetiſchen Lebens ein praktiſcher Ratgeber jein. 


Die oſtaſiatiſche Kunſt und ihre Einwirkung auf Europa. Von 
Direktor Dr. E. Graul. Mit 49 Abbildungen im Text und auf 1 Doppeltafel. 


Bringt die bedeutungsvolle Einwirkung der japaniſchen und chineſiſchen Kunſt auf die 
europäiſche zur Darſtellung unter Mitteilung eines reichen Bildermaterials, den Einfluß 
Chinas auf pie enn icklung der zum Rokoko drängenden freien Richtungen in der dekorativen 
Kunft des 18 Jahrhunderts wie den auf die Entwicklung des 19. Jahrhunderts. Der Der: 
faſſer weiſt auf die Beziehungen der Malerei und Farbendruckkunſt Japans zum Impreſſio⸗ 
nismus der modernen europäiſchen Kunſt hin. 
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Leben. Die Erſcheinungen des Lebens. Grundprobleme der modernen 
Biologie. Von Privatdozent Dr. H. Miehe. Mit 46 Figuren im Text. 
Derjuht eine umfaſſende Totalanſicht des organiſchen Lebens zu geben, indem nach einer 
Erörterung der ſpekulativen Vorſtellungen über das Leben und einer Beſchreibung des Proto⸗ 
plasmas und der Selle die hauptſächlichſten Aeußerungen des Lebens behandelt werden, als 
Entwicklung, Ernährung, Atmung, das Sinnesleben, die Fortpflanzung, der Tod, die Daria- 
bilität und im Anſchluß daran die Theorien über Entſtehung und Entwicklung der Lebewelt, 
ſowie die mannigfachen Beziehungen der Cebeweſen untereinander. 


Leibesübungen. Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für die Ge⸗ 
ſundheit. Von Profeſſor Dr. R. Sander. 2. Auflage. Mit 19 Abbildungen. 


will darüber aufklären, weshalb und unter welchen Umſtänden die Leibesübungen ſegensreich 
wirken, indem es ihr Weſen, andererſeits die in Betracht kommenden Organe beſpricht; 
erörtert beſonders die Wechſelbeziehungen zwiſchen körperlicher und geiſtiger Arbeit, die 
Leibesübungen der Frauen, die Bedeutung des Sportes und die Gefahren der ſportlichen 
Übertreibungen. 


Cicht (ſ. a. Beleuchtungsarten; Chemie). Das Licht und die Farben. Sechs 
Dorlefungen, gehalten im Volkshochſchulverein München von Profeſſor Dr. 
C. Graetz. 2. Auflage. Mit 116 Abbildungen. 


Führt, von den einfachſten optiſchen Erſcheinungen ausgehend, zur tieferen Einſicht in die 
Natur des Lichtes und der Farben, behandelt, ausgehend von der ſcheinbar geradlinigen 
Ausbreitung, Surüdwerfung und Brechung des Lichtes, das Weſen der Farben, die Beugungs⸗ 
erſcheinungen und die Photographie. 


Citeraturgeſchichte ſ. Drama; Schiller; Theater; Volkslied. 


Cuther (f. a. Geſchichte). Luther im Lichte der neueren Forſchung. Ein 
kritiſcher Bericht. Don Profeſſor Dr. Hh. Boehmer. 


verſucht durch ſorgfältige hiſtoriſche Unterſuchung eine erſchöpfende Darſtellung von Luthers 
Leben und Wirken zu geben, die Perſönlichkeit des Reformators aus ihrer Seit heraus zu 
erfaſſen, ihre Schwächen und Stärken beleuchtend zu einem wahrheitsgetreuen Bilde zu 
gelangen, und gibt jo nicht nur ein pfuchologiſches Porträt, ſondern bietet zugleich ein 
intereſſantes Stück Kulturgeſchichte. 


mädchenſchule (ſ. a. Bildungsweſen; Schulweſen). Die höhere Mädchen⸗ | 
ſchule in Deutſchland. Don Oberlehrerin M. Martin. 


Bietet aus berufenſter Feder eine Darſtellung der Siele, der hiſtoriſchen Entwicklung, der 
heutigen Geſtalt und der Zukunftsaufgaben der höheren Mädchenſchulen. 


mathematik ſ. Arithmetik. 


meeresforſchung. Meeresforſchung und meeresleben. Don Dr. 
O. Janſon. Mit 41 Figuren. 


Schildert kurz und lebendig die Fortſchritte der modernen Meeresunterſuchung auf 
geographiſchem, phyſikaliſch⸗chemiſchem und biologiſchem Gebiete, die Verteilung von Waſſer 
und Land auf der Erde, die Tiefen des Meeres, die phuſikaliſchen und chemiſchen Verhältniſſe 
des Meerwaſſers, endlich die wichtigſten Organismen des Meeres, die Pflanzen und Tiere. 


menſch (f. a. Auge; Kultur; Stimme). Der Menſch. Sechs Vorleſungen 
aus dem Gebiete der Anthropologie. Von Dr. Adolf Heilborn. Mit 
zahlreichen Abbildungen. f 


teilt die Lehren der „Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften“ ſtreng ſachlich und doch durchaus 
volkstümlich dar: das Wiſſen vom Urſprung des Menſchen, die Entwicklungsgeſchichte des 
Individuums, die künſtleriſche Betrachtung der Proportionen des menſchlichen Körpers und die 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Meßmethoden (Schädelmeſſung uif.), behandelt ferner die Menſchen⸗ 
raſſen, die raſſenanatomiſchen Verſchiedenheiten, den Tertiärmenſchen. \ 
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menſch. Bau und Tätigkeit des menſchlichen Körpers. Von Privat⸗ 
dozent Dr. H. Sachs. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. 

Stellt eine Reihe ſchematiſcher Abbildungen dar, erläutert die Einrichtung und die Tätigkeit 
der einzelnen Organe des Körpers und zeigt dabei vor allem, wie dieſe einzelnen Organe 
in ihrer Tätigkeit aufeinander einwirken, miteinander zuſammenhängen und ſo den menſch⸗ 
lichen Körper zu einem einheitlichen Ganzen, zu einem wohlgeoröneten Staate machen. 


Die Seele des Menſchen. Von Profeſſor Dr. J. Rehmke. 2. Auflage. 
Behandelt, von der Tatſache ausgehend, daß der Menſch eine Seele habe, die ebenſo gewiß 
ſei wie die andere, daß der Körper eine Geſtalt habe, das Seelenweſen und das Seelenleben 
und erörtert, unter Abwehr der materialiſtiſchen und halbmaterialiſtiſchen Anſchauungen, von 
dem Standpunkt aus, daß die Seele Unkörperliches Immaterielles ſei, nicht etwa eine Be⸗ 
ſtimmtheit des menſchlichen Einzelweſens, auch nicht eine Wirkung oder eine „Funktion“ des 
Gehirns, die verſchiedenen Tätigkeitsäußerungen des als Seele Erkannten. 


Die fünf Sinne des Menſchen. Don Profeſſor Dr. Joſ. Clem. 


Kreibig. Mit 30 Abbildungen im Text. 

Beantwortet die Fragen über die Bedeutung, Anzahl, Benennung und Leitungen der Sinne 
in gemeinfaßlicher Weiſe, indem das Organ und ſeine Funktionsweiſe, dann die als Reiz 
wirkenden äußeren Urſachen und zuletzt der Inhalt, die Stärke, das räumliche und zeitliche 
Merkmal der Empfindungen beſprochen werden. 


— und Erde. menſch und Erde. Skizzen von den Wechſel⸗ 


beziehungen zwiſchen beiden. Don Profeſſor Dr. A. Kirchhoff. 2. Auflage. 
Seigt, wie die Ländernatur auf den Menſchen und ſeine Kultur einwirkt, durch Schilderungen 
allgemeiner und beſonderer Art, über Steppen⸗ und Wüſtenvölker, über die Entſtehung von 
Nationen, wie Deutſchland und China u. a. m. 


und Tier. Der Kampf zwiſchen Menſch und Tier. Von Profeſſor 
Dr. Karl Eckftein. Mit 31 Abbildungen im Text. 

Der hohe wirtſchaftliche Bedeutung beanſpruchende Kampf erfährt eine eingehende, ebenſo 
intereſſante wie lehrreiche Darſtellung; beſonders werden die Kampfmittel beider Gegner 
geſchildert, Schußwaffen, Fallen, Gifte, oder auch beſondere Wirtſchaftsmethoden, dort ſpitzige 
Kralle, ſcharfer Zahn, furchtbares Gift, Ciſt und Gewandtheit, der Schutzfärbung und An⸗ 
paſſungsfähigkeit nicht zu vergeſſen. 


menſchenleben. Aufgaben und Siele des Menſchenlebens. Von Dr. 


J. Unold. 2. Auflage. 

Beantwortet die Frage: Gibt es keine bindenden Regeln des menſchlichen Handelns? in zu⸗ 
verſichtlich bejahender, zugleich wohl begründeter Weiſe und entwirft die Grundzüge einer 
wiſſenſchaftlich haltbaren und für eine nationale Erziehung brauchbaren Lebensanſchauung 
und Lebensorönung. 


metalle. Die Metalle. Von Profeſſor Dr. K. Scheid. Mit 16 Abbildungen. 


Behandelt die für Kulturleben und Induſtrie wichtigen Metalle, ſchildert die mutmaßliche 
Bil ung der Erze, die Gewinnung der Metalle aus den Erzen, das Hüttenweſen mit ſeinen 
verſchiedenen Syſtemen, die Fundorte der Metalle, ihre Eigenſchaften und Verwendung, unter 
Angabe hiſtoriſcher, kulturgeſchichtlicher und ſtatiſtiſcher Daten, ſowie die Verarbeitung der 
Metalle. 


Meteorologie ſ. Wetter. 


mikroſkop (ſ. a. Optik). Das Mikroſkop, feine Optik, Geſchichte und 
Anwendung, gemeinverſtändlich dargeſtellt. Von Dr. W. Scheffer. Mit 
66 Abbildungen im Text und einer Tafel. 

Nach Erläuterung der optiſchen Konſtruktion und Wirkung des Mikroſkops, und Darſtellung 
der hiſtoriſchen Entwicklung wird eine Beſchreibung der modernften Mikroſkoptypen, Hilfs» 
apparate und Inſtrumente gegeben, endlich gezeigt, wie die mikroſkopiſche Unterſuchung die 
Einſicht in Naturvorgänge vertieft. 
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Moleküle. Moleküle — Atome — Weltäther. Von Profeſſor Dr. G. Mie. 
Mit 27 Figuren im Text. 
Stellt die phuſikaliſche Atomlehre als die kurze, logiſche Sufammenfafjung einer großen 


Menge phyſikaliſcher Tatſachen unter einem Begriffe dar, die ausführlich und nach Möglich⸗ 
keit als einzelne Experimente geſchildert werden. a 


Mond (f. a. Weltall). Der Mond. Don Profeffor Dr. J. Franz. Mit 


51 Abbildungen im Text und auf 2 Doppeltafeln. 
Gibt die Ergebniſſe der neueren Mondforſchung wieder, erörtert die Mondbewegung und Mond» 


bahn, bespricht den Einfluß des Mondes auf die Erde und behandelt die Fragen der Ober⸗ 


flächenbedingungen des Mondes und die charakteriſtiſchen Mondgebilde anſchaulich zu ammen⸗ 
gefaßt in „Beobachtungen eines Mondbewohners“, endlich die Bewohnbarkeit des Mondes. 


Mozart f. Muſik. 


Münze. Die Münze als hiftorifhes Denkmal ſowie ihre Bedeutung im 
Rechts⸗ und Wirtſchaftsleben. Don Dr. A. Cuſchin v. Ebengreuth. Mit 
55 Abbildungen im Text. 


Zeigt, wie Münzen als geſchichtliche Überbleibſel der Vergangenheit zur Aufhellung der wirt« 

ſchaftlichen Zuſtände und der Rechtseinrichtungen früherer Zeiten dienen, die verſchiedenen 

Arten von Münzen, ihre äußeren und inneren merkmale ſowie ihre Herſtellung werden in 

lan . dargelegt und im Anſchluß daran Münzſammlern beherzigenswerte 
inke gegeben. 


Muſik. Einführung in das Weſen der Muſik. Don Profeſſor C. R. h ennig. 


Die hier gegebene kiſthetik der Tonkunſt unterſucht das Weſen des Tones als eines Kunſt⸗ 
materials; ſie prüft die Natur der Darſtellungsmittel und unterſucht die Objekte der Dar⸗ 
ſtellung, indem fie klarlegt, welche Ideen im muſikaliſchen Kunſtwerke gemäß der Natur des Ton⸗ 
115 und der Darſtellungsmittel in idealer Geſtaltung zur Darſtellung gebracht 
werden können. 


Geſchichte der Muſik. Von Dr. Friedrich Spiro. 


Gibt in großen Sügen eine überſichtliche äußerſt lebendig gehaltene Darſtellung von der 
Entwicklung der Mufif vom Altertum bis zur Gegenwart mit bejonderer Berückſichtigung der 
führenden Perſönlichkeiten und der großen Strömungen und unter ſtrenger Kusſcheidung alles 
deſſen, was für die Entwicklung der Mufif ohne Bedeutung war. 


Haydn, Mozart, Beethoven. Mit vier Bildniſſen auf Tafeln. 
Von Profeſſor Dr. C. Krebs. 


Eine Darſtellung des Entwicklungsganges und der Bedeutung eines jeden der drei großen 
Komponiſten für die Muſikgeſchichte. Sie gibt mit wenigen, aber ſcharfen Strichen ein Bild 
der menſchlichen Perſönlichkeit und des künſtleriſchen Weſens der drei Heroen mit ce e 
deſſen, was ein jeder aus ſeiner Seit geſchöpft und was er aus eignem hinzugebracht hat. 


Mutterſprache. Entſtehung und Entwicklung unſerer Mutterſprache. 
Von Profeſſor Dr. Wilhelm Uhl. Mit vielen Abbildungen im Text und 
auf Tafeln, ſowie mit 1 Karte. 


Eine Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe der ſprachlich⸗wiſſenſchaftlich lautphyſiologiſchen wie 
der philologiſch⸗germaniſtiſchen Forſchung, die Urſprung und Organ, Bau und Bildung, anderer⸗ 
ſeits die Hauptperioden der Entwicklung unſerer Mutterſprache zur Darſtellung bringt. 


Mythologie ſ. Germanen. \ 


Nahrungsmittel. Alkoholismus; Chemie; Ernährung; Haushalt; Kaffee. 
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Nationalökonomie ſ. Arbeiterſchutz; Bevölkerungslehre; Soziale Be⸗ 
wegungen; Frauenbewegung; Welthandel; Wirtſchaftsleben. 


Naturlehre. Die Grundbegriffe der modernen Naturlehre. Von Profeſſor 
Dr. Selir Auerbad. 2. Auflage. Mit 79 Figuren im Text. 


Eine zuſammenhängende, für jeden Gebildeten verſtändliche Entwicklung der in der modernen 
Naturlehre eine allgemeine und exakte Rolle ſpielenden Begriffe Raum und Bewegung, Kraft 
und Maſſe und die allgemeinen Eigenſchaften der Materie, Arbeit, Energie und Entropie. 


Naturwiſſenſchaften ſ.Abſtammungslehre; Ameiſen; Aſtronomie; Befruch⸗ 
tungsvorgang; Chemie; Erde; Haushalt; Licht; Meeresforſchung; Menſch; 
Moleküle; Naturlehre; Obſtbau; Pflanzen; Religion; Strahlen; Tierleben; 
Weltall; Wetter. 


Nerveninitem. Dom Nervenſyſtem, feinem Bau und feiner Bedeutung 
für Leib und Seele im gefunden und kranken Suſtande. Don Profeſſor 
Dr. R. Zander. Mit 27 Figuren im Text. 


Erörtert die Bedeutung der nervöſen Vorgänge für den Körper, die Geiſtestätigkeit und das 
Seelenleben und ſucht klarzulegen, unter welchen Bedingungen Störungen der nervöſen Dor- 
gänge auftreten, wie ſie zu beſeitigen und zu vermeiden ſind. 


Obſtbau. Der Obſtbau. Von Dr. Ernſt Voges. Mit 15 Abbildungen im Text 


Will über die wiſſenſchaftlichen und techniſchen Grundlagen des Obſtbaues, ſowie ſeine 
Naturgeſchichte und große volkswirtſchaftliche Bedeutung unterrichten. Die Geſchichte des 
Obſtbaues, das Leben des Obſtbaumes, Obſtbaumpflege und Obſtbaumſchutz, die wiſſenſchaft⸗ 
liche Obſtkunde, die Aſthetik des Obſtbaues gelangen zur Behandlung. 


Optik (ſ. a. Mikroſkop; Stereoſkop). Die optiſchen Inſtrumente. Von Dr. 
M. von Rohr. Mit 84 Abbildungen im Text. 


Gibt eine elementare Darſtellung der optiſchen Inſtrumente nach modernen Anſchauungen, 
wobei weder das Ultramikroſtop noch die neuen Apparate zur Mikrophotographie mit 
ultraviolettem Licht (Monochromate), weder die Prismen» noch die Sielfernrohre, weder 
die Projektionsapparate noch die ſtereoſkopiſchen Entfernungsmeſſer und der Stereo⸗ 
komparator fehlen. 


Oſtaſien ſ. Kunft. 


Pädagogik (s. a. Bildungsweſen; Fröbel; Hilfsſchulweſen; Knabenhand- 
arbeit; Mädchenſchule; Schulweſen). Allgemeine Pädagogik. Don Profeſſor 
Dr. Theobald Siegler. 2. Auflage. 


Behandelt die großen Fragen der Volkserziehung in praktiſcher, allgemeinverſtändlicher Weiſe 
und in ſittlich⸗ſozialem Geiſte. Die Swecke und Motive der Erziehung, das Erziehungsgeſchäft 
ſelbſt, deſſen Organiſation werden erörtert, die verſchiedenen Schulgattungen dargeſtellt. 


Paläſtina. Paläſtina und feine Geſchichte. Sechs Vorträge von Profeſſor 
Dr. H. Freiherr von Soden. 2. Auflage. Mit 2 Karten und 1 Plan 
von Ana und 6 Anſichten des heiligen Landes. 


Ein Bild, nicht nur des Landes ſelbſt, ſondern auch alles deſſen, was aus ihm hervor- oder 
über es hingegangen iſt im Caufe der Jahrhunderte — ein wechſelvolles, farbenreiches Bild, 
in deſſen Derlauf die Patriarchen Iſraels und die Kreuzfahrer, David und Chriſtus, die 
alten Aſſyrer und die Scharen Mohammeds einander ablöſen. 


patentrecat ſ. Gewerbe. 
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Pflanzen (ſ. a. Obſtbau; Tierleben). Unſere wichtigſten Kulturpflanzen. 
Don Profeſſor Dr. K. Gieſenhagen. Mit 40 Figuren im Text. 


Behandelt die Getreidepflanzen und ihren Anbau nach botaniſchen wie kulturgeſchichtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten, damit zugleich in anſchaulichſter Form allgemeine botaniſche Kenntnijje vermittelnd. 


Vermehrung und Sexualität bei den Pflanzen. Von Privat⸗ 
dozent Dr. Ernſt Küſter. Mit 38 Abbildungen im Text. 
Gibt eine kurze Überſicht über die wichtigſten Formen der vegetativen Vermehrung und 


beſchäftigt ſich eingehend mit der Sexualität der Pflanzen, deren überraſchend vielfache und 
mannigfaltige Äußerungen, ihre große Verbreitung im Pflanzenreich und ihre in allen 


Einzelheiten erkennbare Übereinſtimmung mit der Sexualität der Tiere zur Darſtellung gelangen. 


Philoſophie (f. a. Kant; Menſchenleben; Schopenhauer; Weltanſchauung; 
Weltproblem). Die Philoſophie der Gegenwart in Deutſchland. Eine Charakte⸗ 
riſtik ihrer hauptrichtungen. Von Profeſſor Dr. O. Külpe. 3. Auflage. 


Schildert die vier e der deutſchen Philoſophie der Gegenwart, den Poſitivis⸗ 
mus, Materialismus, Naturalismus und Idealismus, nicht nur im allgemeinen, ſondern auch 
durch eingehendere Würdigung einzelner typiſcher Vertreter wie Mach und Dühring, Haeckel, 
Nietzſche, Fechner, Cotze, v. Hartmann und Wundt. 8 


phuſik f. Licht; Mikroſkop; Moleküle; Naturlehre; Optik; Strahlen. 


polarforſchung. Die Polarforſchung. Geſchichte der Entdeckungsreiſen 
zum Nord- und Südpol von den älteſten Seiten bis zur Gegenwart. Don 
Profeſſor Dr. Kurt Haffert. Mit 6 Karten auf 2 Tafeln. 


Faßt die Hauptfortſchritte und Ergebniſſe der Jahrhunderte alten, an tragiſchen und inter⸗ 
eſſanten Momenten überreichen Entdeckungstätigkeit zuſammen. 


Pompeji, eine helleniſtiſche Stadt in Italien. Don Hofrat Profeſſor Dr. 
Fr. v. Duhn. Mit 62 Abbildungen. 


Sucht, durch zahlreiche Abbildungen unterſtützt, an dem beſonders greifbaren Beiſpiel Pompejis 
die Übertragung der griechiſchen Kultur und Kunjt nach Italien, ihr Werden zur Weltkultur 
und weltkunſt verſtändlich zu machen, wobei die Hauptphaſen der Entwicklung Pompejis, 
immer im Hinblick auf die geſtaltende Bedeutung, die gerade der Hellenismus für die Aus» 
bildung der Stadt, ihrer Cebens⸗ und Kunftformen gehabt hat, zur Darſtellung gelangen. 


pſnchologie |. Menſch; Nervenſyſtem; Seele. 


Rechtsſchutz ſ. Gewerbe. 


Religion (ſ. a. Buddha; Chriftentum ; Germanen; Jeſuiten; Jeſus; Luther). 
Die Grundzüge der iſraelitiſchen Religionsgeſchichte. Don Profeſſor Dr. Fr. 
Gieſebrecht. 

Schildert, wie Iſraels Religion entſteht, wie ſie die nationale Schale ſprengt, um in den 


Propheten die Anfäge einer Menſchheitsreligion auszubilden, wie auch dieſe neue Religion 
ſich verpuppt in die Formen eines Prieſterſtaats. 


licher Rückblick von Dr. A. Pfannkuche. 
will durch geſchichtliche Darſtellung der Beziehungen beider Gebiete eine vorurteilsfreie Be⸗ 


urteilung des heiß umſtrittenen Problems ermöglichen. Ausgehend von der urſprünglichen 


Einheit von Religion und Haturerfennen in den Naturreligionen ſchildert der Verfaſſer das 
Entſtehen der Naturwiſſenſchaft in Griechenland und der Religion in Iſrael, um dann au 
eigen, wie aus der Verſchwiſterung beider jene ergreifenden Konflikte erwachſen, die ſich 
eſonders an die Namen von Kopernikus und Darwin knüpfen. 
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Religion. Die religiöſen Strömungen der Gegenwart. Von Super- 
intendent D. A. H. Braaſch. 


Will die gegenwärtige religiöſe Tage nach ihren bedeutſamen Seiten hin darlegen und ihr 
geſchichtliches Derjtändnis vermitteln; die markanten Perſönlichkeiten und Richtungen, die durch 
wiſſenſchaftliche und wirtſchaftliche Entwicklung geſtellten Probleme, wie die Ergebniſſe der 
Forſchung, der Ultramontanismus wie die chriſtliche Ciebestätigkeit gelangen zur Behandlung. 


Rom. Die ſtändiſchen und ſozialen Kämpfe in der römiſchen Republik. 
Don Privatdozent Dr. Ceo Bloch. 

Behandelt die Sozialgeſchichte Roms, ſoweit ſie mit Rückſicht auf die die Gegenwart bewegenden 
Fragen von allgemeinem Intereſſe iſt. Insbeſondere gelangen die durch die Großmachtſtellung 
Roms bedingte Entſtehung neuer ſozialer Unterſchiede, die Herrſchaft des Amtsadels und des 
Kapitals, auf der anderen Seite eines großſtädtiſchen Proletariats zur Darſtellung, die ein 
Ausblick auf die Cöſung der Parteikämpfe durch die Monarchie beſchließt. 


Schiller. Von Profeſſor Dr. Th. Ziegler. Mit dem Bildnis Schillers 
von Kügelgen in Heliogravüre. 

Gedacht als eine Einführung in das Derjtändnis von Schillers Werdegang und Werken, 
behandelt das Büchlein vor allem die Dramen Schillers und ſein Ceben, ebenſo aber auch 
einzelne feiner lyriſchen Gedichte und die hiſtoriſchen und die philoſophiſchen Studien als ein 
wichtiges Glied in der Kette ſeiner Entwicklung. 


Schopenhauer. Seine Perſönlichkeit, ſeine Cehre, ſeine Bedeutung. Sechs 
Vorträge von Oberlehrer H. Richert. Mit dem Bildnis Schopenhauers. 
Unterrichtet über Schopenhauer in ſeinem Werden, ſeinen Werken und ſeinem Fortwirken, in 
feiner hiſtoriſchen Bedingtheit und ſeiner bleibenden Bedeutung, indem es eine gründliche 
rn in die Schriften Schopenhauers und 7579 5 einen zuſammenfaſſenden Überblick 
über das Ganze feines philoſophiſchen Syſtems gibt. 


Schriftweſen. Schrift⸗ und Buchweſen in alter und neuer Seit. Don 
Profeſſor Dr. O. Weiſe. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. 

Verfolgt durch mehr als vier Jahrtauſende Schrift-, Brief und Seitungsweſen, Buchhandel 
und Bibliotheken. 


Schulhngiene. Don Privatdozent Dr. Leo Burgerſtein. Mit einem 
Bildnis und 35 Figuren im Text. 


Bietet eine auf den Forſchungen und Erfahrungen in den verſchiedenſten Kulturländern beruhende 
Darſtellung, die ebenſo die Hygiene des Unterrichts und Schullebens wie jene des Hauſes, 
die im Sufammenhang mit der Schule ſtehenden modernen materiellen Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen, endlich die hugieniſche Unterweiſung der Jugend, die Hugiene des Lehrers 
und die Schularztfrage behandelt. 


Schulweſen (ſ. a. Bildungsweſen; Fröbel; Hilfsſchulweſen; Mädchenſchule; 
. Geſchichte des deutſchen Schulweſens. Don Oberrealſchuldirektor 
r. K. Knabe. 


Stellt die Entwicklung des deutſchen Schulweſens in ſeinen Hauptperioden dar und bringt 
jo Anfänge des deutſchen Schulweſens, Scholaſtik, Humanismus, Reformation, Gegenreformation, 
neue Bildungsziele, Pietismus, Philanthropismus, Aufklärung, Neuhumanismus, Prinzip der 
allſeitigen Ausbildung vermittels einer Anſtalt, Teilung der Arbeit und den nationalen 
Humanismus der Gegenwart zur Darſtellung. 


—— Schulkämpfe der Gegenwart. Vorträge zum Kampf um die 
Volksſchule in Preußen, gehalten in der Humboldt-Afademie in Berlin. 
Von J. Tews. 


Knapp und doch umfaſſend ſtellt der Verfaſſer die Probleme dar, um die es ſich bei der 
Reorganijation der Volksſchule handelt, deren Stellung zu Staat und Kirche, deren Abhängig⸗ 
keit von Seitgeiſt und Seitbedürfniſſen, deren Wichtigkeit für die Herausgejtaltung einer 
volksfreundlichen Geſamtkultur ſcharf beleuchtet werden. 
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Schulweſen. Volksſchule und Lehrerbildung in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Don Direktor Dr. Franz Kunpers. | 
Der Verfaſſer hat nicht nur die Weltausſtellung zu St. Louis gründlich ſtudiert, ſondern ſich 
auch ſonſt in den Schulen der fortgeſchrittenen Staaten Nordamerikas umgeſehen. Anſchaulich 
ſchildert er das Schulweſen vom Kindergarten bis zur Hochſchule, überall das Weſentliche der 
amerikaniſchen Erziehungsweiſe (die ſtete Erziehung zum Leben, das Wecken des Betätigungs⸗ 
triebes, das Hindrängen auf praktiſche Verwertung uſw.) hervorhebend. Dabei wird der Lejer 
zum Vergleich mit der heimiſchen Unterrichtsmanier (ſtrenger ſtufenmäßiger Aufbau, Dor- 
herrſchen des Dozierens u. dgl.) angeregt. 


Seekrieg ſ. Kriegsweſen. 
Seele ſ. Menſch. 
Sinnesleben ſ. Menſch. 


Soziale Bewegungen (. a. Arbeiterſchutz; Frauenbewegung). Soziale 
Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung. Von 
Profeſſor Dr. G. Maier. 3. Auflage. 

In einer geſchichtlichen Betrachtung, die mit den altorientaliſchen Kulturvölkern beginnt, 
werden an den zwei großen wirtſchaftlichen Schriften platos die Wirtſchaft der Griechen, 
an der Gracchiſchen Bewegung die der Römer beleuchtet, ferner die Utopie des Thomas Morus, 
andererſeits der Bauernkrieg behandelt, die Beſtrebungen Colberts und das Merkantilſyſtem, 
die Phyſiokraten und die erſten wiſſenſchaftlichen Staatswirtſchaftslehrer gewürdigt und über 
die Entſtehung des Sozialismus und die Anfänge der neueren Handels-, Soll⸗ und Verkehrs⸗ 
politik aufgeklärt. 


Sprache ſ. Mutterſprache; Stimme. 


Städteweſen. Deutſche Städte und Bürger im Mittelalter. Don Ober⸗ 
lehrer Dr. B. Heil. 2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen im Text 
und auf 1 Doppeltafel. 


Stellt die geſchichtliche Entwicklung dar, ſchildert die wirtſchaftlichen, ſozialen und ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhältniſſe und gibt ein zuſammenfaſſendes Bild von der äußeren Erſcheinung und 
dem inneren Leben der deutſchen Städte. 


Hiſtoriſche Städtebilder aus Holland und Niederdeutſchland. Vorträge 
gehalten bei der Oberſchulbehörde in hamburg. Don Regierungs-Baumeijter 
Albert Erbe. Mit 59 Abbildungen. 

will dem als Seichen wachſenden Kunſtverſtändniſſes zu begrüßenden Sinn für die Reize der 
alten maleriſchen Städtebilder durch eine mit Abbildungen reich unterſtützte Schilderung der 
fo eigenartigen und vielfachen Herrlichkeit Alt-FKollands wie Niederdeutſchlands, ferner Danzigs, 
Lübecks, Bremens und Hamburgs nicht nur vom rein künſtleriſchen, ſondern auch vom kultur⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt aus entgegenkommen. 


Kulturbilder aus griechiſchen Städten. Von Oberlehrer Dr. Erich 
Siebarth. Mit 22 Abbildungen im Text und 1 Tafel. 


Sucht ein anſchauliches Bild zu entwerfen von dem Ausjehen einer altgriechiſchen Stadt und 
a dem jeätkilchen erben in ihr, auf Grund der Ausgrabungen und der inſchriftlichen Denk⸗ 


mäler; die altgriechiſchen Bergſtädte Thera, Pergamon, Priene, Milet, der Tempel von Didyma 


werden geſchildert. Stadtpläne und Abbildungen ſuchen die einzelnen Städtebilder zu erläutern. 
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Stereoſkop (s. a. Optik). Das Stereoſkop und feine Anwendungen. Don 
Profeſſor Th. Hartwig. Mit 40 Abbildungen im Text und 19 ftereo- 
ſkopiſchen Tafeln. 


Behandelt die verſchiedenen Erſcheinungen und praktiſchen Anwendungen der Stereoſkopie, ins⸗ 
beſondere die ſtereoſkopiſchen Himmelsphotographien, die ſtereoſkopiſche Darſtellung mikro⸗ 
ſkopiſcher Objekte, das Stereoſkop als Meßinſtrument und die Bedeutung und Anwendung des 
Stereokomparators, insbeſondere in bezug auf photogrammetriſche Meſſungen. Beigegeben 
ſind 19 ſtereoſkopiſche Tafeln. 


Stimme, die menſchliche, und ihre hygiene. Don Profeſſor Dr. P. Gerber. 
Mit 20 Abbildungen. 


Nach den notwendigſten Erörterungen über das Suſtandekommen und über die Natur der 
Töne wird der Kehlfopf des Menſchen, ſein Bau, ſeine Verrichtungen und feine Funktion als 
muſikaliſches Inſtrument behandelt; dann werden die Geſang⸗ und die Sprechſtimme, ihre 
Ausbildung, ihre Fehler und Erkrankungen, ſowie deren Verhütung und Behandlung, ins⸗ 
beſondere Erkältungskrankheiten, die profeſſionelle Stimmſchwäche, der Alkoholeinfluß und 
die Abhärtung erörtert. 


Strahlen (ſ. a. Cicht). Sichtbare und unſichtbare Strahlen. Von Profeſſor 
Dr. R. Börnſtein und Profeſſor Dr. W. Marckwald. Mit 82 Abbildungen. 


Schildert die verſchiedenen Arten der Strahlen, darunter die Kathoden⸗ und Röntgenſtrahlen, 
die Hertzſchen Wellen, die Strahlungen der radioaktiven Körper (Uran und Radium) nach ihrer 
Entſtehung und Wirkungsweiſe, unter Darſtellung der charakteriſtiſchen Vorgänge der Strahlung. 


Technik (ſ. a. Beleuchtungsarten; Dampf; Eifenbahnen; Eiſenhüttenweſen; 
Ingenieurtechnik, Metalle; Mikroſkop; Rechtsſchutz; Stereoſkop; Wärmekraft⸗ 
maſchinen). Am ſauſenden Webſtuhl der Seit. Überſicht über die Wirkungen 
der Entwicklung der Naturwiſſenſchaften und der Technik auf das geſamte 
Kulturleben. Von Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. W. Caunhardt. 
2. Auflage. Mit 16 Abbildungen im Text und auf 5 Tafeln. 


Ein geiſtreicher Rückblick auf die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften und der Technik, der 
die Weltwunder unſerer Seit verdankt werden. 


Tee ſ. Kaffee. 


Theater (f. a. Drama). Das Theater. Sein Weſen, feine Geſchichte, feine 
Meiſter. Don Profeſſor Dr. K. Borinski. Mit 8 Bildniſſen. 


Begreift das Drama als ein Selbſtgericht des Menſchentums und charakteriſiert die größten 
Dramatiker der Weltliteratur bei aller Knappheit liebevoll und geiſtvoll, wobei es die 
dramatiſchen Meiſter der Völker und Seiten tunlichſt ſelbſt reden läßt. N 


Theologie ſ. Bibel; Chriſtentum; Jeſus; Paläſtina; Religion. 


Tierleben (ſ. a. Ameiſe; Menſch und Tier). Die Beziehungen der Tiere 
zueinander und zur Pflanzenwelt. Don Profeſſor Dr. K. Kraepelin. 
Stellt in großen Zügen eine Fülle wechſelſeitiger Beziehungen der Organismen zueinander 
dar. Familienleben und Staatenbildung der Tiere, wie die intereſſanten Beziehungen der Tiere 
und Pflanzen zueinander werden geſchildert. 


| Einführung in die Tierkunde. Don Privatdozent Dr. Kurt Hennings. 


Will die Einheitlichkeit des geſamten Tierreiches zum Ausdruck bringen, Bewegung und Emp⸗ 
findung, Stoffwechſel und Fortpflanzung als die charakteriſierenden Eigenſchaften aller Tiere 
darſtellen und ſodann die Tätigkeit des Tierleibes aus ſeinem Bau verſtändlich machen, wobei 


19 


Aus Natur und Geifteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. 


der Schwerpunkt der Darſtellung auf die Cebensweiſe der Tiere gelegt iſt. So werden nach 
einem Vergleich der drei Naturreiche die Beſtandteile des tieriſchen Körpers behandelt, ſodann 
ein Überblick über die ſieben großen Kreiſe des Tierreiches gegeben, ferner Bewegung und 
Bewegungsorgane, Aufenthaltsort, Bewußtſein und Empfindung, Nervenſyſtem und Sinnes⸗ 
organe, Stoffwechſel, Fortpflanzung und Entwicklung erörtert. 


Tierleben. Swiegeftalt der Geſchlechter in der Tierwelt (Dimorphismus). 
Don Dr. Friedrich Knauer. Mit zahlreichen Dollbildern und Textbildern. 
Zahlreiche niederſte Tiere pflanzen ſich ungeſchlechtlich fort, und bis zu den Fiſchen hinauf 


finden wir bei zahlreichen Tiergruppen die Einzelindividuen als Switter. Aus dieſem 


Hermaphroditismus hat ſich allmählich die 3weigeſchlechtigkeit herausgebildet, die es wieder 
bei verſchiedenen Tierarten zu auffälligſtem geſchlechtlichem Dimorphismus, ja zu ſo weit 
gehender Derjchiedenheit der Männchen und Weibchen derſelben Art gebracht hat, daß ſelbſt 
Fachleute wiederholt Männchen und Weibchen ein und derfelben Art für Individuen ver⸗ 
ſchiedener Art angeſprochen haben. Vorliegende Schrift führt dem Leſer aus der Fülle der 
Beiſpiele die intereſſanten Fälle ſolcher Verſchiedenheit zwiſchen Männchen und weibchen vor 
und kommt dabei auch vielfach auf die Brutpflege in der Tierwelt und das Verhalten der 
Männchen zu derſelben zu ſprechen. 


Die Cebensbedingungen und die geographiſche Verbreitung der 
Tiere. Von Profeſſor Dr. Otto Maas. 


Es ſoll hier nicht, wie es in verdienſtvoller Weiſe von mancher Seite geſchehen iſt, ein ge⸗ 
drängtes Nachſchlagebüchlein für den Studenten und Fachmann gegeben werden, fondern bei 
wiſſenſchaftlich nicht vorgebildeten Kreiſen Intereſſe für die Sache, die „Tiergeographie” erweckt 
werden. Manche Anfnüpfungen an ſoziale Fragen werden dabei berührt. Es kann dies nicht 
geſchehen, ohne auf biologiſche Geſichtspunkte, auf die „Cebensbedingungen“ einzugehen. Der 
Hauptzweck des Bändchens ſoll aber ſein, auf die allgemeinen Geſichtspunkte aufmerkſam zu 
machen, die ſich aus einer Betrachtung der Tierwelt überhaupt, auch der heimatlichen, ergeben. 


Tuberkuloſe. Die Tuberkuloſe, ihr Weſen, ihre Verbreitung, Urſache, Der- 
hütung und Heilung. Für die Gebildeten aller Stände gemeinfaßlich dargeſtellt 
von Oberſtabsarzt Dr. W. Schumburg. Mit 1 Tafel und 8 Figuren im Text. 
Schildert nach einem Überblick über die Verbreitung der Tuberkuloſe das Wejen derſelben, 
beſchäftigt ſich eingehend mit dem Tuberkelbazillus, beſpricht die Maßnahmen, durch die man 
ihn von ſich fernhalten kann, und erörtert die Fragen der Heilung der Tuberkuloſe, vor allem 
die hugieniſch⸗diätetiſche Behandlung in Sanatorien und Lungenheilſtätten. 


Turnen |. Leibesübungen. 


Verfaſſung (s. a. Fürſtentum). Grundzüge der Verfaſſung des Deutfhen 


Reiches. Sechs Vorträge von Profeſſor Dr. E. Coening. 2. Auflage. 


Beabſichtigt in gemeinverſtändlicher Sprache in das Verfaſſungsrecht des Deutſchen Reiches 
einzuführen, ſoweit dies für jeden Deutſchen erforderlich iſt, und durch Aufweiſung des Su⸗ 
ſammenhanges ſowie durch geſchichtliche Rückblicke und Vergleiche den richtigen Standpunkt 
für das Verſtändnis des geltenden Rechtes zu gewinnen. 


Verkehrsentwicklung (ſ. a. Eiſenbahnen; Technik). Verkehrsentwick⸗ 
lung in Deutſchland. 1800 — 1900. Vorträge über Deutſchlands Eiſenbahnen 
und Binnenwaſſerſtraßen, ihre Entwicklung und Verwaltung, ſowie ihre 
Bedeutung für die heutige Volkswirtſchaft von Profeſſor Dr. W. Cotz. 2. Aufl. 
Gibt nach einer kurzen Überſicht über die Hauptfortſchritte in den Verkehrsmitteln und deren 


wirtſchaftliche Wirkungen eine Geſchichte des Eiſenbahnweſens, ſchildert den heutigen Stand 


der Eiſenbahnverfaſſung, das Güter⸗ und das Perſonentarifweſen, die Reformverſuche und die 
Reformfrage, ferner die Bedeutung der Binnenwaſſerſtraßen und endlich die Wirkungen der 
modernen Verkehrsmittel. \ 
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Verſicherung (f. a. Arbeiterfhuß). Grundzüge des Verſicherungsweſens. 
Don Profeſſor Dr. A. Manes. 


gehandelt ſowohl die Stellung der Verſicherung im Wirtſchaftsleben, die Entwicklung der Ver⸗ 
icherung, die Organiſation ihrer Unternehmungsformen, den Geſchäftsgang eines Verſicherungs⸗ 
jetriebs, die Derjicherungspolitif, das Verſicherungsvertragsrecht und die Verſicherungswiſſen⸗ 
haft, als die einzelnen Zweige der Derjicherung, wie Cebensverſicherung, Unfallverſicherung, 
Jaftpflichtverjiherung, Transportverſicherung, Feuerverſicherung, Hagelverjiherung, Dich» 
yerjicherung, kleinere Derjiherungszweige, Rüdverjicherung. 


Dolfslied. Das deutſche Volkslied. Über Weſen und Werden des 
deutſchen Volksgeſanges. Von Privatdozent Dr. J. W. Bruinier. 
2. Auflage. 

handelt in ſchwungvoller Darſtellung vom Weſen und Werden des deutſchen Volksgeſanges, 


interrichtet über die deutſche Dolfsliederpflege in der Gegenwart, über Weſen und Urſprung 
des deutſchen Dolfsgefanges, Stop und Spielmann, Geſchichte und Mär, Leben und Liebe. 


Volksſtämme. die deutſchen Volksſtämme und Candſchaften. Don 
Profeſſor Dr. O. Weiſe. 2. Auflage. Mit 29 Abbildungen im Text 
und auf Tafeln. 

Schildert, durch eine gute Auswahl von Städte⸗, Candſchafts⸗ und anderen Bildern unterſtützt, 
zie Eigenart der deutſchen Gaue und Stämme, die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der 
Tandſchaft, den Einfluß auf das Temperament und die geiſtige Anlage der Menſchen, die 


-eiftungen hervorragender Männer, Sitten und Gebräuche, Sagen und Märchen, Beſonder⸗ 
geiten in der Sprache und Zauseinrichtung u. a. m. 


volkswirtſchaftslehre ſ. Amerika; Arbeiterſchutz; Bevölkerungslehre; 
Frauenbewegung; Japan; Soziale Bewegungen; Derfehrsentwidlung; Der- 


cherung; Wirtſchaftsgeſchichte. 
Warenzeichenrecht ſ. Gewerbe. 
Wärme ſ. Chemie. 


Wärmekraftmaſchinen (ſ. a. Dampf). Einführung in die Theorie und 
den Bau der neueren Wärmekraftmaſchinen (Gasmaſchinen). Don Profeſſor 
Dr. Richard Vater. 2. Auflage Mit 34 Abbildungen. 


Will Intereſſe und Verſtändnis für die immer wichtiger werdenden Gas-, Petroleum= und 
Benzinmaſchinen erwecken. Nach einem einleitenden Abſchnitte folgt eine kurze Beſprechung 
der verſchiedenen Betriebsmittel, wie Ceuchtgas, Kraftgas uſw., der Viertakt⸗ und Sweitakt⸗ 
wirkung, woran ſich dann das Wichtigſte über die Bauarten der Gas-, Benzin⸗, Petroleum⸗ 
und Spiritusmaſchinen ſowie eine Darſtellung des Wärmemotors patent Dieſel anſchließt. 


a Neuere Fortſchritte auf dem Gebiete der Wärmekraftmaſchinen. Von 
Profeſſor Dr. Richard Vater. Mit 48 Abbildungen. 
Ohne den Streit, ob „Lofomobile oder Sauggasmaſchine“, „Dampfturbine oder 
Großgasmajdine“, au ya zu wollen, behandelt Verfaſſer die einzelnen Maſchinen⸗ 
gattungen mit Rückſicht auf ihre Vorteile und Nachteile, wobei im zweiten Teil der Derſuch 
unternommen iſt, eine möglichſt einfache und leichtverſtändliche Einführung in die Theorie 
und den Bau der Dampfturbine zu geben. 


Waſſer ſ. Chemie. 
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i 10 
Weltall (f. a. Aſtronomie). Der Bau des Weltalls. Don Profeſſor 
Dr. J. Scheiner. 2. Auflage. Mit 24 Figuren im Text und auf einer Tafel. 
Stellt nach einer Einführung in die wirklichen Derhältniffe von Raum und Zeit im Weltall 
dar, wie das Weltall von der Erde aus erſcheint, erörtert den inneren Bau des Weltalls, 


d. h. die Struktur der ſelbſtändigen Fimmelskörper und ſchließlich die Frage über die äußere 
Konſtitution der Fixſternwelt. | 


wWeltanſchauung (s. a. Kant; Menfchenleben; Philofophie; Weltproblem). 
Die Weltanſchauungen der großen Philofophen der Neuzeit. Von Profeſſor 
Dr. C. Buſſe. 2. Auflage. a 


will mit den bedeutendſten Erſcheinungen der neueren Philoſophie bekannt machen; die Be⸗ 
ſchränkung auf die Darſtellung der großen klaſſiſchen Syiteme ermöglicht es, die beherrſchen⸗ 
den und charakteriſtiſchen Grundgedanken eines jeden ſcharf herauszuarbeiten und ſo ein 


möglichſt klares Geirnitbild der in ihm enthaltenen Weltanſchauung zu entwerfen. 
Weltäther ſ. Moleküle. 


Welthandel. Geſchichte des Welthandels. Von Oberlehrer Dr. Max 
Georg Schmidt. 


Eine zuſammenfaſſende Überſicht der Entwickelung des Handels führt von dem Altertum an 
über das Mittelalter, in dem Konftantinopel, ſeit den Kreuzzügen Italien und Deutſchland 
den Weltverkehr beherrſchen, zur Neuzeit, die mit der Auffindung des Seewegs nach Indien 
und der Entdeckung Amerikas beginnt und bis zur Gegenwart, in der auch der deutſche 
Kaufmann nach dem alten Hanſawort „Mein Feld iſt die Welt“ den ganzen Erdball erobert. 


Weltproblem (ſ. a. Philoſophie; Weltanſchauung). Das Weltproblem 
von poſitiviſtiſchem Standpunkte aus. Von Privatdozent Dr. J. Petzoldt. 


Sucht die Geſchichte des Nachdenkens über die Welt als eine ſinnvolle Geſchichte von Irrtümern 


pſychologiſch verſtändlich zu machen im Dienſte der von Schuppe, Mach und Avenarius ver⸗ 


tretenen Anſchauung, daß es keine Welt an ſich, ſondern nur eine Welt für uns gibt, ihre 
Elemente nicht Atome oder ſonſtige abſolute Exiſtenzen, ſondern Farben-, Ton⸗, Drud-, Raums, 
Seit- uſw. Empfindungen find, trotzdem aber die Dinge nicht bloß ſubjektiv, nicht bloß Be⸗ 
wußtſeinserſcheinungen ſind, vielmehr die aus jenen Empfindungen zuſammengeſetzten Beſtand⸗ 
teile unſerer Umgebung fortexiſtierend zu denken ſind, auch wenn wir ſie nicht mehr wahrnehmen. 


Wetter. Wind und Wetter. Fünf Vorträge über die Grundlagen und 
wichtigeren Aufgaben der Meteorologie. Don Profeſſor Dr. Ceonh. Weber. 
Mit 27 Figuren im Text und 3 Tafeln. 


Schildert die hiſtoriſchen Wurzeln der Meteorologie, ihre phuſikaliſchen Grundlagen und ihre 
Bedeutung im geſamten Gebiete des Wiſſens, erörtert die hauptſächlichſten Aufgaben, die dem 
ausübenden Meteorologen obliegen, wie die praktiſche Anwendung in der Wettervorherſage. 


Wirtſchaftsgeſchichte (ſ. a. Amerika; Eiſenbahnen; Geographie; Hand⸗ 


werk; Japan; Rom; Soziale Bewegungen; Derfehrsentwidlung). Die Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Wirtſchaftslebens im 19. Jahrhundert. Don Profeſſor 
Dr. C. Pohle. 


Gibt in gedrängter Form einen Überblick über die gewaltige Umwälzung, die die deutſche 
Volkswirtſchaſt im letzten Jahrhundert durchgemacht hat; die Umgeſtaltung der Candwirtſchaft; 
die Lage von Handwerk und Hausinduſtrie; die Entſtehung der Großinduſtrie mit ihren Be⸗ 
gleiterſcheinungen; Kartellbewegung und Arbeiterfrage; die Umgeſtaltung des Derfehrswejens 
und die Wandlungen auf dem Gebiete des Handels. f 
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* 
wWirtſchaftsgeſchichte. Deutſches Wirtſchaftsleben. Auf geographiſcher 
Grundlage geſchildert von Profeſſor Dr. Chr. Gruber. Mit 4 Karten. 


Beabſichtigt, ein gründliches Verſtändnis für den ſieghaften Aufſchwung unſeres wirtſchaft⸗ 
lichen Cebens ſeit der Wiederaufrichtung des Reichs herbeizuführen und darzulegen, inwieweit 
ſich Produktion und Derfehrsbewegung auf die natürlichen Gelegenheiten, die geographiſchen 
Vorzüge unſeres Vaterlandes ſtützen können und in ihnen ſicher verankert liegen. 


Wirtſchaftliche Erdkunde. Von Profeſſor Dr. Chr. Gruber. 


Will die urſprünglichen Zuſammenhänge zwiſchen der natürlichen Ausjtettung der einzelnen 
Länder und der wirtſchaftlichen Kraftäußerung ihrer Bewohner klar machen und das Der⸗ 
ſtändnis für die wahre Machtſtellung der einzelnen Völker und Staaten eröffnen. Das Welt⸗ 
meer als Hochſtraße des Weltwirtſchaftsverkehrs und als Quelle der Völkergröße, — die 
Candmaſſen als Schauplatz alles Kulturlebens und der Weltproduktion, — Europa nach ſeiner 
wirtſchaftsgeographiſchen Veranlagung und Bedeutung, — die einzelnen Kulturſtaaten nach 
ihrer wirtſchaftlichen Entfaltung (viele geiſtreiche Gegenüberſtellungen!): all dies wird in 
anſchaulicher und großzügiger Weiſe vorgeführt. 


Zoologie ſ. Ameiſen; Tierleben. 


| 


| 


Überficht nach den Autoren. 


Abel, Chemie in Küche und Haus. | Buſſe, Weltanſchauung. d. gr. Philojoph. 
Abelsdorff, Das Auge. Crantz, Arithmetif und Algebra. J. 
Alkoholismus, Der, ſeine Wirkungen Daenell, Geſchichte der Der. Staaten 


und ſeine Bekämpfung. 3 Bände. von Amerika. 
Auerbach, Die Grundbegriffe der mo» v. Duhn, Pompeji. 
dernen Naturlehre. Eckſtein, der Kampf zwiſchen Menſch 


Biedermann, Die techniſche Entwickl. der und Tier. 

Eiſenbahnen der Gegenwart. Erbe, Hiit. Städtebilder aus Holland und 
Biernadi, Die moderne Heilwiſſenſchaft. Niederdeutſchland. 
Bloch, Die ſtändiſchen u. ſozialen Kämpfe. Sranz, Der Mond. 
Blochmann, Cuft, Waſſer, Licht u. Wärme. Frech, Aus der Vorzeit der Erde. 
Boehmer, Jeſuiten. Srengel, Ernähr. u. Dolksnahrungsmittel. 
Boehmer, Luther im Cichte der neueren Geffcken, A. d. Werdezeit d. Chriſtentums. 

Forſchungen. Gerber, Die menſchliche Stimme. 

Bongardt, Die Naturwiſſenſchaften im | Sieſebrecht, Die Grundzüge der 

Haushalt. 2 Bändchen. iſraelitiſchen Religionsgeſchichte. 
Bonhoff, Jeſus und ſeine Seitgenoſſen. Gieſenhagen, Unſ.wicht. Kulturpflanzen. 
Borinski, Das Theater. Graetz, Cicht und Farben. 
Börnſtein und Mardwald, Sichtbare Graul, Oſtaſiatiſche Kunſt. 

und unſichthare Strahlen. Gruber, Deutſches Wirtſchaftsleben. 

Braaſch, Religiöje Strömungen. Gruber, Wirtſchaftliche Erdkunde. 
Bruinier, Das deutſche Dolkslied. Günther, Das Seitalter der Entdeckungen. 
Brüſch, D. Beleuchtungsart. d. Gegenwart. Hahn, Die Eijenbahnen. 
Buchner, 8 Vorträge a. d. Geſundheitslehre. v.Hanjemann, D. Aberglaube i. d. Medizin. 
Burgerſtein, Schulhngiene. Hartwig, Das Stereoſkop. 
Bürkner, Kunjtpflege in Haus u. Heimat. | Hajjert, Die polarforſchung. 


Aus Natur und Geiſteswelt. 1 
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geſchmackvoll gebunden 1 Mk. 25 Pfg. | 


Haushofer, Bevölkerungslehre. 

Neigel, Politiihe Hauptjtrömungen in 
Europa im 19. Jahrh. 

Heil, D. Städte u. Bürger im Mittelalter. 

Heilborn, Die deutſchen Kolonien. (Land 
und Leute.) 

Heilborn, Der Menſch. 

Hennig, Einführung in das Weſen 
der Muſik. 

Bete Sd Einführg. in die Tierkunde. 

eſſe, Abſtammungslehre u. Darwinismus. 

Hubrich, Deutſches Fürſtentum und 
deutſches Verfaſſungsweſen. 

Janſon, meeresforſchung u. Meeresleben. 

Kautzſch, Die deutſche Illustration. 

Kirchhoff, Menſch und Erde. 

Knabe, Geſchichte d. deutſch. Schulweſens. 

Knauer, Swiegeſtalt der Geſchlechter in 
der Tierwelt. 

Knauer, Die Ameijen. 

Kraepelin, Die Beziehungen der Tiere 
zueinander. 

Krebs, Haydn, Mozart, Beethoven. 

Kreibig, Die fünf Sinne des Menſchen. 

Külpe, Die Philoſophie der Gegenwart. 

Külpe, Immanuel Kant. 

Küſter, Vermehrung und Sexualität bei 
den Pflanzen. 

Kuypers, Volksſchule und Lehrerbildung 
in den Der. Staaten. 

Caughlin, Aus dem amerikaniſchen 
Wirtſchaftsleben. 

Caunhardt, Am ſauſenden Webſtuhl 
der Seit. 

Coening, Grundzüge der Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches. 

£ Mi „Verkehrsentwcklg. i. Dtſchl. 1800-1900. 

Cuſchin von Ebengreuth, Die Münze. 

Maas, Lebensbedingungen der Tiere. 

Maier, Soziale Bewegungen u. Theorien. 

von en Der Seekrieg. 

Manes, Grundzüge d. Verſicherungsweſ. 

Maennel, Dom Hilfsſchulweſen. 

Martin, Die höh.Mädchenſchule in Dtſchld. 

Matthaei, Deutſche Baukunſt i. Mittelalt. 

Mehlhorn, Wahrheit und Dichtung im 
Leben Jeſu. 

mehringer, Das deutſche Haus und fein 
Hausrat. 

Merdel, Bilder aus der Ingenieurtechnik. 

merckel, Schöpfungen der Ingenieur⸗ 
technik der Neuzeit. 

Mie, Moleküle — Atome — Weltäther. 

miehe, Die Erſcheinungen des Lebens. 

von Negelein, Germ. Mythologie. 

Oppenheim, Das aftronomijche Welt: 
bild im Wandel der Zeit. 

Otto, Das deutſche Handwerk. 

Otto, Deutſches Frauenleben. 

pabſt, Die Knabenhandarbeit. 


aulſen, Das deutſche Bildungsweſen. 
etzoldt, Das Weltproblem. 5 
fannkuche, Religion u. Naturwiſſenſch. 
iſchel, Leben und Lehre des Buddha. 
Pohle, Entwicklung des deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftslebens im 19. Jahrhundert. 1 
von Portugall, Friedrich Fröbel. 
Pott, Der Text des Neuen Teſtaments 
nach ſeiner geſchichtl. Entwicklung. 
Rand, kKulturgeſchichte 
Bauernhauſes. 
Rathgen, Die Japaner. 
R 10 8 ke, Die Seele des Menſchen. 
Richert, Schopenhauer. 
von Rohr, Optiſche Inſtrumente. 
Sachs, Bau u. Tätigkeit d. menſchl. Körpers. 
Scheffer, Das Mikroskop. 
Scheid, Die Metalle. 
Scheiner, Der Bau des Weltalls. 
Schirmacher, Die mod. Frauenbewegung. 
Schmidt, Geſch. des Welthandels. 
Schumburg, Die Tuberkuloſe. N 
Schwemer, Keſtauration und Revolution. 
Schwemer, Die Reaktion u. die neue Ara. 
Schwemer, Dom Bund zum Reich. 
von Soden, Paläſtina. 
von Sothen, b. Kriegsweſen i. 19. Jahrh. 
Spiro, Geſchichte der Muſik. 
Stein, Die kinfänge der menſchl. Kultur. 
Steinhauſen, Germ. Kultur in der Urzeit. 
Teichmann, Der Befruchtungsvorgang. 
Tews, Schulkämpfe der Gegenwart. 
Tolksdorf, Gewerblicher Rechtsſchutz in 
Deutſchland. 
Uhl, Entſteh. u. Entwickl. unſ. Mutterſpr. 
Unold, Aufgab. u. Ziele d. Menſchenlebens. 
Vater, Theorie u. Bau der neueren Wärme⸗ 
kraftmaſchinen. — Die neueren Fort⸗ 
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ſchritte auf dem Gebiete der Wärmekraft⸗ 


maſchinen. — Dampf u. Dampfmaſchine. 
Voges, Der Obſtbau. 
Dolbehr, Bau u. Ceben d. bildenden Kunit. 
Wahrmund, Ehe und Eherecht. 
Weber, Wind und Wetter. 
Weber, Don Luther zu Bismarck. 2 Boch. 
Wedding, Eiſenhüttenweſen. 
Weinel, Die Gleichniſſe Jeſu. 
Weiſe, Schrift⸗ u. Buchweſ. i. alt. u. n. Zeit. 
Weiſe, Die d. Volksſtämme u. Candſchaft. 
Wilbrandt, Die Frauenarbeit. 
Wieler, Die narkotiſchen Aufgußgetränfe, 
Wislicenus, Der Kalender. 
Witkowski, Das d. Drama d. XIX. Jahrh. 
Wuſtmann, Albrecht Dürer. 
Sander, Nervenſyſtem. — Leibesübungen. 
Siebarth, Kulturbilder aus griechiſchen 
Städten. 1 
Siegler, Allgem. Pädagogik. — Schiller. 
v. Zwiedineck⸗Südenhorſt, Arbeiter⸗ 
ſchutz und Arbeiterverſicherung. 


des deutſchen 
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LEBE gewählter Sprache auf knappstem Raume. 


Feil T: bie ‚geisteswissenschaftlichen: Kulturgebiete. 1. Hälfte, 2 | 


Religion und Philosophie, Literatur, Musik und Kunst mit vorangehender 
Einleitung zu dem Gesamtwerk. 


7 Abt 1. Die allgememen Grundlagen. der ? Abt. 9. Die 8 "Literaturen 4 


Kultur der Gegenwart. und die slawischen Sprachen. 
e — Aufgaben und Methode der bene. N Abt. 10. Die romanische und englische Lite- 
senschaften. ratur und Sprache. 
. 3. 'istli * Abt. 11. Die e Literatur und Sprache. 


. 


schluß Aer ern ä = er Abt. 12. Die Musik. 


n. ig in n sich en einzeln käufliche Bände en | * i 


Die „Kalk: der Gegend a soll eine 2 aufgebaute, geschicht- 
| lich begründete -Gesamtdarstellung unserer heutigen Kultur darbieten, 
indem sie die Fundamentalergebnisse der einzelnen Kulturgebiete nach SE 
ihrer Bedeutung für die gesamte Kultur der Gegenwart und für deren 
4 Weiter entwieklung in großen Zügen zur Darstellung bringt. Das Werk 
3 vereinigt eine Zahl erster Namen aus allen Gebieten der Wissenschaft 

und Praxis und bietet Darstellungen der einzelnen Gebiete jeweils aus 
5 der Peder des dazu Berufensten in gemein verständlicher, künstlerisch 


Allgemeine ‚Yifaratarwisienschaft. A 


7 * 
Ve er 


Abt. 2 Allgem. Geschichte der e Abt. 13. Die orientalische Kunst. Die euro- 
Abt. 6. System der Philosophie. ö päische Kunst des Altertums. 
* 7. Die orientalischen Literaturen. Abt. 14. Die europäische Kunst des Mittel- 87 
Abt. 83 Die griechische und lateinische Aters und der Neuzeit. Allgen ine 
8 15 N und Sprache. 2 r Kunstwissenschaft. 


W 


eil II: Die e e enen Kulturgebiete. 2. Hälfte, 
pe und Gesellschaft, Recht und Wirtschaft. 


er t. 1. Völker-, Länder- und Stastenkunde. Abt. 6. System or Staats- und Gesell- 
Abt. 2. Allgemeine Verfassungs- und Ver- 2 schafts wissenschaft = 
A = waltungsgeschichte. . =... Abt. 7. Allgemeine Rechtsgeschichte. 


Abt. 3. Staat und Gesellschaft des Orients. Abt. 8. Systematische Rechtswisgenschaft. 


Abt. 4. Staat und Gesellschaft Europas im Abt. 9. Allgemeine Wirtschaftsgeschichte. 

Altertum und Mittelalter. Abt 10. System der Volkswirtschaftelehre 
en Stast und Gesellschaft Europas une er 2 

IE: Amerikas in Zer Neuzeit. = 


Teil IH: Die naturwissanschaftlichen Kulturgebiete. Mathematik 
Anorganische und ‚organische ‚Naturwissenschaften, Medizin. 
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